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  Er steht hinter dir.


  Immer ist er da.


  Immer unsichtbar.


  


  Dies ist der Tag der Tage, dachte Shreiber, als er erwachte und das graue Morgenlicht sah, das durch das Fenster fiel, farblose Photonenmatsche, klebrig wie der Chemikalienhimmel, passend zu dieser Stunde, und das war natürlich kein Zufall.


  Weiß Gott nicht! sagte sich Shreiber entsetzt.


  So blieb er noch eine Weile liegen, benommen horchend, auf andere Zeichen achtend, verräterische Hinweise, die er zu lesen verstanden hatte.


  Nichts.


  Klar. Nicht hier.


  Der Summton des über der Tür angebrachten Chrons erfüllte das kleine, dämmrige Schlafzimmer mit zittriger Unruhe, und dann sagte es: »Sechs-dreißig, Bürger. Ein glücklicher Tag.«


  Shreiber lächelte listig. Vermutlich stimmte die Durchsage, aber trotzdem gab es noch die Möglichkeit, daß … Nun, er konnte es sich nicht leisten, nachlässig zu werden und Fehler zu machen. Vor allem heute nicht. Auf keinen Fall. Vorsichtig griff er unter das blaugemusterte, flache Kissen und tastete nach dem Glas und dem Metall der altmodischen Uhr und versuchte, im Zwielicht des Schlafzimmers die Stellung der Zeiger zu entschlüsseln.


  Tatsächlich. Dreißig Minuten nach sechs.


  Er hatte es also nicht gewagt. Aber er würde es tun. Sicher. Irgendwann würde er es tun. Es lag nahe. Wenn Shreiber sich in seine Lage versetzte, so bot sich das Chron in geradezu idealer Weise an. Es durfte ihm gewiß nicht schwerfallen, den automatischen Weckton oder die Elektronik der Zeitansage zu beeinflussen.


  Schließlich standen ihm Mittel und Wege zur Verfügung, die nicht von dieser Welt waren.


  Das Chron summte.


  Es hatte recht. Es wurde Zeit.


  Shreiber schlug die Decke beiseite und erhob sich und schlich mit der ihm eigenen Lautlosigkeit ins Bad, das unmittelbar an das Schlafzimmer angrenzte. Argwöhnisch schielte er in den grünen, kunststoffgekachelten Raum und blinzelte in der klinischen Helligkeit der Deckenleuchte.


  Leer? Ja, in der Tat. Doch dies war noch lange kein Beweis. Shreiber preßte die Lippen zusammen. Schließlich erwartete ihn der Spiegel, diese glatte, platte reflektierende Fläche … Der Spiegel konnte ihm nichts anhaben, nicht direkt, aber immerhin, es war nicht angenehm. Obwohl man sich mit der Zeit irgendwie daran gewöhnte. Man gewöhnte sich an alles.


  Shreiber gab sich einen Ruck und trat vor das blitzende Viereck, hob den Kopf, die Lider. Der Spiegel war leer. Er zeigte die grünen Kacheln, gewiß, aber nicht Shreibers Gesicht. Kein Grund, um Angst zu bekommen. Dies war nur der Eröffnungszug. Vertraut wie das Summen des Chrons. Dennoch fröstelte Shreiber und wusch sich mit nervöser Hast, trocknete sich mit dem Papierhandtuch ab und massierte Enthaarungscreme in den Bartansatz. Die Stoppeln wurden weiß und lösten sich von der Haut. Er wischte sie fort.


  Noch immer weigerte sich der Spiegel, seine Gegenwart anzuerkennen. Shreiber schüttelte sich. Nur ruhig, dachte er. Schließlich hatte er gelernt, über diese Dinge hinwegzusehen, weil sie ihn nicht direkt bedrohten, sondern nur die Aufgabe hatten, seine Nerven zu zermürben. Er durfte sich keine Blöße geben. Immerhin wurde er beobachtet, und man wartete nur auf ein Zeichen der Schwäche, auf ein Indiz dafür, daß er resignierte und sein Widerstand nachließ.


  »Sechs-fünfundvierzig«, sagte das Chron. »Seid wachsam, Bürger. In der Hynnekken-Allee hat man während der Nacht wieder Hetzschmierereien angebracht. Also, haltet die Augen offen!«


  Musik erklang.


  Shreiber trat ans Schlafzimmerfenster und blickte hinaus. Und wie an jedem dieser bleichen Morgen schwindelte ihm. Der Himmel war wolkenbedeckt und schien sich unablässig zu bewegen; ein graues Meer, das schwappte und rollte und von zimtbraunen Schlieren verschmutzt war. Der Smog driftete jetzt westwärts, hinüber zur City, an den Berghängen vorbei. Die Schornsteine, Kühltürme und Silos des östlichen Industriegebietes ähnelten mißgestalteten, verdreckten Fingern, zwischen denen die Fabrikhallen und Verwaltungsgebäude wie Geschwulste wucherten. Über allem lag Morgennebel.


  Shreiber unterdrückte einen Fluch.


  Dies war ein guter Tag für ihn. Diesig und trüb, der Himmel eine schmutzige, blinde Lache. Undurchschaubar. Ein gutes Versteck. Tatsächlich.


  Shreiber wich zurück und zog sich langsam und methodisch an. Er war gewarnt. Man unterschätzte ihn, oder man würde es nicht wagen, so dreist und offen aufzutreten. Die Drohung war unverkennbar, und dennoch war Shreiber der einzige, der sie bemerken konnte. Ein Beweis für seine Gewitztheit. Und sie war es auch, die ihn wie jeden Morgen auf sein Frühstück verzichten ließ. Die Küche, so wußte er, unterlag anderen Gesetzen, und des Nachts geschahen dort bizarre Dinge. Selbst durch die geschlossene Tür roch er das Blei und das Kadmium, die Barbiturate und Herbizide, die säuerlichen Konservierungsstoffe, mit denen man Brot und Wurst und Käse, Milch und Eier und Gemüse im Schutz der Dunkelheit vergiftet hatte. Jämmerlich sollte er zugrundegehen, doch er war zu raffiniert, um auf diese Tricks hereinzufallen.


  Eilig verließ er die Wohnung, und seine Schritte hallten durch den kahlen, langen Korridor des Wohnturms, so daß es schien, als verfolgten ihn unsichtbare Beobachter. Er ging unwillkürlich schneller und steuerte auf die Treppe zu. Direkt daneben befanden sich die Fahrstuhlschächte, gläserne Röhren, über deren Türen gewöhnlich das BESETZT-Zeichen funkelte, aber diesmal waren merkwürdigerweise alle frei und die Türen standen einladend offen.


  Eine kalte Hand griff nach Shreibers Herz, als er begriff und die vorgetäuschte, die aufgesetzte Zufälligkeit der Situation durchschaute, denn er blickte hinter die Dinge und erahnte die wahren, die bedrohlichen Konturen dieser gläsernen Menschenfallen. Shreiber seufzte erstickt und befreite sich von der Lähmung, sprang die Treppenstufen hinunter, ein Absatz pro Herzschlag, von roher Furcht getrieben. Erst als er atemlos und erschöpft das Erdgeschoß erreichte, da wagte er es, für einen Moment stehen zu bleiben und schnell über die Schulter zu schauen, aber alles war leer alles still.


  Shreiber schloß die Augen und lehnte sich an die Wand des Korridors, erleichtert, einige kurze Sekunden ausruhen zu können. Er hatte Glück gehabt. Und natürlich war er auch raffiniert genug gewesen, die verräterische Trübe des Tages als Omen zu erkennen.


  Die unbesetzten Liftkabinen. Und alle auf seiner Etage! Gott, hielt man ihn für einen Narren? Trieb man einen Schabernack mit ihm? Drei- oder viertausend Menschen wohnten im Turm, und die meisten von ihnen arbeiteten im nahen Industriegebiet und verließen fast zur gleichen Zeit ihre Wohnungen, so daß sich jeden Morgen ein langer, ungeduldiger Wurm verschlafener Männer und Frauen vor den Fahrstühlen staute … Nur heute nicht.


  Jeder andere, dachte Shreiber nüchtern, hätte dankbar und erleichtert reagiert und eine der tödlichen Kabinen betreten – und wäre hinuntergestürzt, im freien Fall, neun Stockwerke und drei Kellergeschosse tief, bis zum Betonboden, zur rauhen, grauen Endstation.


  Jeder, aber nicht er.


  Shreiber war informiert. Er verstand die Zeichen zu deuten. Shreiber kannte ihn, wußte, daß er da war und was er plante und wie man ihn zu behandeln hatte.


  Ihn, den Feind.


  


  Er wartet ab.


  Er gibt nicht auf.


  Bis er Dich vernichtet hat.


  


  »He, Sie da! Ja, Sie da! Genau Sie. Was machen Sie da? Was hat das zu bedeuten? Wer sind Sie?«


  Shreiber fuhr zusammen und drehte sich langsam herum. Er schwitzte. Er spürte, wie der Schweiß warm und klebrig aus den Achselhöhlen tropfte und im glatten Stoff seines Hemdes versickerte.


  »Was haben Sie hier zu suchen? Warum stehen Sie hier herum? Was wollen Sie?«


  Shreiber verengte die Augen und blickte die aufgedunsene, verärgert dreinschauende Frau in dem Kittel des Wartungspersonals abschätzend an. Sie war groß für eine Frau, und die Speckmassen, die sich unter dem gelben Kunststoffkittel wie Luftballons beulten, ließen sie einem zitronenfarbenen Gummipfropfen ähneln, der den schmalen Korridor fast völlig versperrte. Die Frau kam einen drohenden, stampfenden Schritt näher.


  War sie wirklich das, was sie zu sein schien? fragte sich Shreiber. Oder gehörte auch sie dazu?


  Wenn sie sich bewegte, blitzte hinter ihrem fülligen Leib ein Ausschnitt der Fahrstuhltür am Ende des Korridors auf. Und Shreiber verstand. Kurz fühlte er Angst, doch er zwang sich zur Ruhe. Vermutlich … vermutlich war sie beauftragt, die Falle zu überwachen und seinen Tod zu melden. Sie mußte schon geraume Zeit vor der schwarzen verschlossenen Tür gestanden haben, hinauf in den leeren Schacht äugend, in der Hoffnung, die Kabine herabstürzen zu sehen …


  Eine Beobachterin. Eine von vielen.


  »Können Sie nicht antworten?« zischte die Frau, und Shreiber bemerkte erstaunt, daß sie nervös war und ihn mit unruhigen Augen musterte. »Ich habe Sie etwas gefragt. Warum antworten Sie nicht?«


  »Ich wohne hier«, erklärte Shreiber kühl. »Apartment neun-zwei-neun. Ich habe die Treppe genommen. Gymnastik, wissen Sie. Gut für den Kreislauf und auch sonst. Ich halte mich fit. Ich benutze oft die Treppe. Es hält frisch. Hat der Präsident nicht letztens selbst gesagt, daß mehr für die Körperertüchtigung getan werden muß?«


  »Sie dürfen hier nicht ’rumstehen«, sagte die Frau, die Beobachterin. »Keiner darf hier ’rumstehen. Es ist verboten. Wissen Sie das nicht?« Sie gewann ihre Selbstsicherheit zurück und machte einen weiteren Schritt nach vorn.


  Shreiber mühte sich ein Lächeln ab. Er mußte natürlich wirken, ungezwungen, entspannt. Er durfte keinen Verdacht erregen. Er durfte nicht zeigen, wie sehr ihn das Attentat entsetzt hatte. »Ich bin auf dem Weg zur Arbeit und es ist schon ziemlich spät.«


  »Wenn hier jeder einfach so ’rumsteht«, sagte die Frau feindselig, »dann sieht’s hier bald aus wie in einem Saustall. Es kostet ein verdammtes Geld, das alles wieder sauberzumachen. Haben Sie Ihren Mietvertrag nicht gelesen?«


  »Natürlich«, entgegnete Shreiber hastig. Er transpirierte stärker und versuchte, die undurchschaubare Situation zu analysieren. Was wollte sie von ihm? Warum hielt sie ihn auf? Was hatte man vor?


  »Sie haben den Vertrag nicht gelesen«, widersprach die Frau giftig und stemmte die kurzen, feisten Arme in die Rundung ihrer Hüften. »Vielleicht können Sie nicht einmal lesen.«


  »Ich mußte mich ein wenig ausruhen«, verteidigte sich Shreiber. Er wünschte, sich mit roher Gewalt an der Frau vorbeizuschieben, aber sie versperrte ihm bewußt den Weg und zwischen den Speckfalten, in denen ihre Augen lagen, funkelte etwas wie grausamer Spott. »Mir war schlecht.«


  »Wenn Sie die Treppen nicht vertragen können, dann benutzen Sie gefälligst die Aufzüge.« Sie schnitt eine abfällige Grimasse. »Aber vielleicht sind Sie einer von denen, die immer die Kabinen vollkotzen.«


  Hinter Shreibers Stirn arbeitete es. Wozu dieser Disput? Was wollte der Feind damit erreichen? Hilfloser Zorn übermannte ihn. Deutlich spürte er die Schlinge, spürte, wie sie immer enger seine Kehle zuschnürte, wie sie ihm die Luft abschnitt und das Denken erschwerte. »Lassen Sie mich zufrieden!« brach es wütend aus ihm hervor. »Ich brauche mir das von Ihnen nicht bieten zu lassen. Nicht von Ihnen! Treten Sie beiseite. Ich möchte jetzt gehen.«


  Die Frau sah ihn angeekelt an. »Lassen Sie sich ja nicht noch einmal erwischen. Das fehlt mir noch, daß mir so aufgeblasene Herumtreiber die Zeit stehlen. Wenn ich noch einmal feststellen muß, daß Sie die Wände vollschmieren, dann melde ich Sie beim Turmwart.«


  »Ich werde mich über Sie beschweren«, verkündete Shreiber lahm. »Und nun lassen Sie mich gefälligst vorbei.«


  Die Frau trat widerwillig zur Seite. »Scheißkerl«, sagte sie.


  Shreiber schwieg und drängte sich an ihr vorbei. Er durfte sich nicht provozieren lassen. Der Feind durfte nicht bemerken, daß er die Nerven verlor. Er mußte ruhig bleiben. Kühl.


  


  Er kennt Dich.


  Er haßt Dich.


  Für alle Zeit.


  


  »Warum sind Sie damit noch nicht fertig?« fragte Blattern scharf. »Gibt es einen triftigen Grund dafür, daß Sie noch nicht fertig sind? Können Sie mir den vielleicht auch nennen?« Blattern stand vor Shreibers Arbeitspult; ein dünner, hochgeschossener Mann Ende Vierzig, mit hektischen roten Flecken im Gesicht, die Haare gelichtet, pomadisiert und fein nach Vanille duftend, und an seinem Jackenrevers funkelte das Parteiabzeichen der Aufbaubewegung. Demonstrativ wedelte er mit einigen Computerbögen und starrte Shreiber verärgert an. »Habe ich Ihnen nicht gesagt, daß diese Angelegenheit dringend ist? Daß es dafür Termine gibt und gewisse Leute ungeduldig darauf warten? Ich habe gesagt, es muß schnell gehen. Schnell, Shreiber. Wissen Sie, was das heißt? Wissen Sie es?«


  Shreiber befingerte irritiert den elektronischen Schreibstift und blickte mißmutig auf die flimmernde Wölbung des Monitors, der wie ein mysteriöses Fenster in den Block des Terminals eingelassen war.


  »Vielleicht«, vermutete Blattern bissig, »vielleicht sind die Analysen deshalb noch nicht fertig, weil Sie heute später gekommen sind. Vielleicht hatten Sie Wichtigeres zu tun, als sich um diese Unterlagen zu kümmern?«


  Das Licht der Deckenplatten war grell und von künstlicher, verräterischer Farblosigkeit. Nach der Dämmerung des wolkenverhangenen Tages stach es in den Augen. Trotzdem war Shreiber insgeheim dankbar dafür, daß das Großraumbüro mit den Dutzenden Datenendstellen fensterlos war. Die kahlen, massiven Wände boten Schutz vor den erdrückenden Fassaden der Verwaltungsgebäude und Fabrikhallen, vor den rauchenden Schornsteinen, dem Lärm der Maschinen – und vor den lauernden Augen des Feindes.


  Die Männer und Frauen, die wie Shreiber tagtäglich vor den Monitoren saßen, giftgrüne Zahlen- und Ziffernkolonnen vorbeiflackern sahen, sie mit Hilfe des Computers zu Tabellen, Listen, Analysen, Prognosen und Gewinn- und Verlustrechnungen verquirlten, bewegten sich unruhig. Aber nur hier und da blickte einer von ihnen auf und wenn, dann nur kurz und verstohlen, denn es gab festgesetzte Normen, die sie am Tag zu erfüllen hatten und die ihnen nicht viel Zeit für Zwischenfälle wie diesem ließen.


  »Verzeihen Sie«, sagte Shreiber gereizt. »Es tut mir leid. Aber durch die Juli-Listen für die Einkaufsabteilung …«


  »Ersparen Sie mir nutzlose Debatten, Shreiber«, unterbrach Blattern glatt. Mit seinen langen weißen Fingern strich er über den Stoff seiner enggeschnittenen Jacke. Es raschelte leise. »Ich erwarte«, fuhr Blattern fort, »daß die Unterlagen bis Punkt vierzehn Uhr fertig sind. Punkt vierzehn Uhr. Ich verlasse mich darauf.«


  »Aber …« Shreiber biß sich auf die Unterlippe. Nein, sagte er sich grimmig, nicht auf diese Art. Er glaubte nicht, daß auch Blattern eine Marionette des Feindes war, aber ein Rest von Mißtrauen blieb trotzdem zurück. Schließlich befand sich Blattern in einer Position, die ihm erlaubte, direkten Druck auf Shreiber auszuüben. Vermutlich käme es dem Feind sehr gelegen, wenn er jetzt seine Beherrschung verlor, denn jegliche Gefühlsaufwallung erleichterte dem Feind die Übernahme, rief ihn herbei, in seiner ganzen grausigen Fremdheit … Noch war er nicht in seine unmittelbare Umgebung eingesickert, noch gab es Möglichkeiten, den Feind abzuschütteln, doch jeder Fehler, jede unbedachte Handlung verminderte Shreibers Chancen und engte seine Handlungsfreiheit ein.


  Lautlos entfernte sich Blattern.


  Shreiber sah ihm verstohlen nach. Wie ein Tier, dachte er. Blattern bewegte sich wie ein Raubtier; schleichend, aber nicht im Verborgenen, räsonierend und Galle sabbernd, eine Hyäne, die ein Leichenschauhaus inspizierte … Gehörte er etwa doch dazu? War Blattern einer der Beobachter? Shreiber schüttelte sich unwillkürlich und versuchte, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, auf die grünen Computerzahlen.


  Er würde die Mittagspause durcharbeiten müssen, erkannte Shreiber, als er den Umfang des Auftrages überblicken konnte. Ihm blieb keine andere Wahl, und selbst dann war es fraglich, ob er es wirklich schaffen würde. Aber es war nicht seine Schuld, zum Teufel! Für einen winzigen Moment fühlte sich Shreiber versucht, aufzuspringen und hinter Blattern herzubrüllen Es liegt nicht an mir, du Idiot! Es liegt an der gottverdammten Zeit! Zu kurz, du Affe! Kein Arsch kann das alles in dieser kurzen Zeit schaffen! Aber natürlich blieb er sitzen, beäugte den Monitor, streichelte mit den Fingerspitzen die Schreibmaschinentastatur des Eingabegerätes und notierte und speicherte Zahlen, Buchstaben, Kodierungen.


  »Das ist Ihr Problem, Wollmann. Wenn Sie das nicht schaffen, dann werden Sie heute eben länger hierbleiben müssen, nicht wahr?« echote von irgendwo aus den Tiefen des Großraumbüros Blatterns nasale Stimme. »Ich meine, das ist ein guter Rat, verstehen Sie? Zu Ihrem Besten. Sie haben doch auch gehört, daß wieder durchgeforstet und freigesetzt wird, oder? Ich würde Sie nur ungern verlieren, Wollmann. Wirklich nur ungern.«


  Shreiber nickte sachte. Er war mit sich zufrieden. Blattern war tatsächlich ein gefährlicher Mann, selbst wenn er nicht für den Feind arbeitete. Es war raffiniert von ihm gewesen, sich zurückzuhalten. Er durfte seine Kräfte nicht aufsplittern. Der Feind gewann an Boden. Ständig. Nur mit äußerster Anstrengung würde Shreiber ihm widerstehen können. Es war wichtig, daß er geschickt taktierte. Denn er war allein. Aber vielleicht war dies die beste Lösung.


  


  Er besitzt kein Gesicht.


  Kennt keine Barmherzigkeit.


  Denn er ist der Feind.


  


  Natürlich begannen nach einer Weile wieder Shreibers Augen zu schmerzen. Es lag an dem Licht der quadratischen Fluoreszenzplatten an der hohen Decke. Und an dem Flimmern der kleinen grünen Computerzahlen auf dem Monitor. Die Augen wurden überanstrengt. Die meisten Kollegen in dem Großraumbüro trugen Brillen oder Contactlinsen. Shreiber nicht. Vielleicht war dies einer der Gründe, warum nur er – nur er allein – die Anwesenheit des Feindes bemerkt hatte. Vielleicht erzeugte der Feind eine gewisse, noch unerforschte Strahlungskomponente, die den Brechungsindex der Glas- und Kunststofflinsen beeinflußte und ihn so für viele Augen unsichtbar bleiben ließ. Oder es gab noch andere, weit fantastischere Methoden, von denen Shreiber nicht einmal etwas ahnte. Alles war möglich. Buchstäblich alles.


  Shreibers Augen brannten. Er betrachtete die Ziffernkolonnen, stoppte den Vorlauf, drückte die Output-Taste, forschte nach Querverbindungen, veränderte das Programm, ließ hochrechnen und prognostizieren, preßte die kühlen Kunststoffknöpfe und betrachtete die Ziffernkolonnen.


  Aber warum gerade er? Eine gute Frage. Warum nicht Blattern? Oder Wollmann? Oder Flecht, Pahlke, Freiländer …? Warum nicht einer von den acht Milliarden anderen Menschen der Erde? Andererseits – wie konnte er sicher sein, daß er allein war? Möglicherweise gab es tatsächlich Menschen, die so wie er es verstanden hatten, die richtigen Schlüsse zu ziehen und auf die versteckten Spuren und Hinweise zu achten. Doch wenn es sie gab, so wußte er nichts von ihrer Existenz – und sie nichts von seiner … Er schwitzte. Diese Spekulationen brachten ihn nicht weiter. Sie waren unnütz. Gefährlich sogar.


  Bis auf das Rattern der Ausdrucker und dem verhaltenen Fauchen der Klimaanlage war es still in dem großen Bürosaal.


  Shreiber schwitzte. Es war kühl, aber er schwitzte. Wenn er sich beeilte, konnte er es unter Umständen doch schaffen. Vielleicht war es ihm sogar möglich, die verlangte Analyse vor Ablauf der festgesetzten Frist fertigzustellen und sie mit einer nonchalanten Geste auf Blatterns Schreibtisch zu werfen und dann milde lächelnd den Raum des Abteilungsleiters zu verlassen … Shreiber fluchte lautlos. Tagträume! Tagträume, wie sie jeden überfielen, der Stunde um Stunde vor dem eintönig flimmernden Monitor saß und Zahlen und Buchstaben in den Elektrospeicher tippte. Gefährliche Tagträume. Er schüttelte den Kopf. Nein, er durfte sich keine Illusionen erlauben, keinen Fantasien hingeben. Da war Blattern, der auf die Analyse wartete – und da war der Feind.


  Er veränderte erneut das Programm, griff auf die Speicher zurück und ließ eine Flut aufgelisteter Zahlen ausdrucken.


  Wahrscheinlich, dachte er, war er doch der einzige, der diese kosmische, monströse Verschwörung durchschaut hatte. Der Feind tarnte sich zu gut, um von irgendwelchen dahergelaufenen Narren identifiziert werden zu können. Zu perfekt waren die Ablenkungsmanöver, die er betrieb, um anonym seinen rätselhaften, aber mit Sicherheit verderbenbringenden Plänen nachgehen zu können. Und zu durchtrieben waren seine Methoden, mit denen er überall einsickerte und seine Handlanger manipulierte … Der Feind besaß Myriaden Augen und Ohren und ungezählte Helfer. Und nur einer, Shreiber, kannte die unermeßliche Gefahr, die diese außerweltliche, außerzeitliche, außermenschliche Macht für die Erde bedeutete.


  So war der Feind. So ging er vor. So agierte er. Im Dunkeln. Heimlich. Und nur für einen sichtbar. Wenn er doch nur den Grund kennen würde! Zweifellos war er für den Feind von größter Wichtigkeit. Oder man hätte sich nicht soviel Mühe gemacht, ihn zu überwachen, ihn zu töten. Konnte es sein, daß der Feind ihn … fürchtete? Vermochte er seine Ziele nur zu erreichen, wenn Shreiber nicht mehr lebte? Aber natürlich sagte dies noch nichts über die eigentlichen Absichten des Feindes.


  Shreiber straffte sich. Er mußte sich in acht nehmen. Die Schlinge legte sich mit jedem Tag enger um seinen Hals. Bislang hatten ihn allein Umsicht und Glück vor dem Tode bewahrt. Und nicht alle Anschläge waren so perfekt geplant und so klug vorbereitet wie an diesem Morgen die Sache mit den mörderischen Fahrstühlen. Doch der Feind lernte. Jene tagtäglichen Unbequemlichkeiten, Ärgernisse und störenden Zwischenfälle … Sie sollten ihn irritieren, ablenken. Von den anderen Dingen. Beispielsweise von einem tödlichen Lift. Oder von einem arrangierten Verkehrsunfall.


  »Zehn-fünfzehn«, sagte das Chron an der Wand.


  Klickend erstarb das Surren der Terminals. Nur Shreiber arbeitete weiter. Die Frühstückspause hindurch.


  


  Du hörst ihn nicht.


  Du siehst ihn nicht.


  Schon packt er Dich.


  


  »Ja?« Shreiber fuhr voll plötzlicher Angst zusammen und blickte verstört auf. Flecht. Flecht stand neben seinem Terminal. Warum stand Flecht dort? Was wollte der Kerl? Das Herz pochte in seiner Brust, und er fürchtete fast, Flecht würde das Beben unter seinem Hemd erkennen und die richtigen Schlüsse ziehen. »Ja, bitte?« sagte er heiser. »Ich habe nicht ganz verstanden.«


  Das Summen des Chrons brach ab.


  »Dreizehnnull«, sagte das Chron. »Mittagspause. Besuchen Sie doch während dieser Zeit draußen auf dem Vorplatz den Basar der Nationalmiliz zugunsten der Opfer des Reaktor-Unfalls. Spendenabzeichen gibt es bei Kauf gratis dazu …«


  »Ich dachte«, wiederholte Flecht, »ich könnte Ihnen ein wenig unter die Arme greifen. Nun ja, schließlich habe ich heute morgen Blatterns einsamen Kampf gegen den Arbeitsmangel mitbekommen. Hinter Ihnen war ja der gute Wollmann dran, der natürlich sofort den Schwanz eingekniffen hat. Blattern macht das regelmäßig. Zweimal am Tag. Das ist sein Pensum. Reine Schikane. Aber vielleicht wird’s auch von oben angeordnet.«


  »Von oben?« echote Shreiber verwirrt.


  »Von der Personalabteilung, klar, und von der Rationalisierung. Die Anforderungen werden doch seit Jahren ständig höhergeschraubt. Aber« – Flecht schob in einer bezeichnenden Geste den Daumen der rechten Hand unter den Zeigefinger – »aber Blattern erhöht die Normen auch privat, wegen der Prämien.«


  »Prämien?« fragte Shreiber. Und im stillen verwünschte er sich für sein desorientiertes Verhalten, verwünschte er den Druck in seinem Schädel, der ihn am klaren Denken hinderte und ihn veranlaßte, Flechts Schlußworte wie ein geschwätziger Papagei zu wiederholen. Denn was, zum Teufel, hatte dies schon wieder zu bedeuten? Es war ungewöhnlich, daß ihn einer seiner Kollegen ansprach. Im Grunde, erkannte Shreiber, wechselten sie nur ein paar Worte in der Frühstücks- und Mittagspause, wenn das Surren der Computerterminals verebbte, aber selbst dann drehten sich noch alle Gespräche um die Arbeit, um Blattern, um die Listen, Zahlen, Kennziffern und Dokumente … Es waren nicht einmal Gespräche, es waren Bemerkungen, die man automatisch von sich gab, ohne jemand direkt anzusprechen, dahingeworfenen Belanglosigkeiten, auf die man keine Antwort erwartete.


  »Natürlich bekommt Blattern Prämien«, erklärte Flecht. »Wenn wir schneller arbeiten als gewöhnlich und das festgelegte Pensum längere Zeit überschreiten, werden die Normen erhöht und Blattern kassiert seine Prämie. Oder sein Kopfgeld, ganz wie Sie wollen.«


  Shreibers Gehirn funktionierte mit einemmal wieder ungestört. Eine schwierige, eine unbekannte Situation, dachte er und schwitzte und versuchte, seine Nervosität zu unterdrücken. »Ich habe keine Zeit«, sagte Shreiber ablehnend. Warum sprach ihn Flecht auch an? Was bedeutete dieses Manöver. Gehörte Flecht ebenfalls zum Feind? Doch dafür verhielt er sich zu ungewöhnlich, viel zu ungewöhnlich. Zu – menschlich vielleicht? Aber es konnte selbstverständlich auch eine neue, bislang unerprobte Maske sein.


  »Mir bleibt noch eine Stunde«, sagte Shreiber verdrossen. »Tut mir leid, daß ich mich jetzt nicht mit Ihnen unterhalten kann.«


  »Ich möchte Ihnen helfen«, erinnerte Flecht.


  Shreiber spürte Zorn in sich wachsen. »Aber warum? Merken Sie nicht, daß Sie mich nur von der Arbeit abhalten? Ich meine, Sie müssen doch …«


  Flecht seufzte ungeduldig. Er schien halb entschlossen, auf dem Absatz kehrtzumachen und fortzugehen und Shreiber mit seinen Problemen allein zu lassen. »Sie schaffen das nicht«, sagte Flecht. »Nicht allein. Nicht bis vierzehn Uhr. Das schafft kein Mensch allein.« Er sah Shreiber fast belustigt an. »Also werde ich Ihnen helfen. Zeigen Sie einmal her … Hm, die statistischen Erfahrungswerte sind also schon erfaßt. Was ist mit den Produktions … Ah, da. Fehlt also noch die Gesamtprognose und die Bedarfsanalyse … Wo für braucht Blattern das Zeug? Wollen die in der Verpackung schon wieder neue Maschinen einführen?«


  Shreiber zuckte die Achseln. Was ging das ihn an? Ihn interessierten diese Dinge nicht. Er hatte Zahlen zu liefern und er lieferte sie. Mehr nicht. Das war alles.


  »Beim letztenmal«, murmelte Flecht, »als die die Sortierroboter angeschafft haben, erinnern Sie sich, da hat’s zwei oder drei Dutzend aus der Verpackung erwischt.«


  »Die Auslastungsanalyse«, bemerkte Shreiber in dem Bestreben, die Situation wieder unter Kontrolle zu bringen, »sie ist noch nicht fertig. Ich muß jetzt …«


  Flecht nickte, ohne Shreiber seinen Satz beenden zu lassen. »Ich beginne schon mit der Prognose, dann können Sie sich mit dem Rest herumschlagen. Blattern ist vor ein paar Minuten in der VIP-Kantine verschwunden. Keine Sorge der merkt nichts.«


  Shreiber holte tief Luft und stimmte halbherzig zu, froh, Flecht endlich aus seiner Nähe zu wissen und seinem verdrehten Redestrom zu entgehen. Die Vermutung, daß auch Flecht ein Werkzeug oder gar eine Manifestation des Feindes war, hatte er zwar wieder verworfen, aber noch war nicht sein ganzer Argwohn ausgeräumt, noch hegte er Zweifel, die genährt wurden durch Flechts absurde Hilfsbereitschaft. Nun, zumindest würde er so die Unterlagen rechtzeitig fertigstellen. Aber in Zukunft mußte er auf Flecht achtgeben.


  Kein Risiko.


  Und Shreiber beugte sich wieder über den Terminal und wandte seine Aufmerksamkeit dem Labyrinth der Zahlen und Daten zu. Erst später wurde ihm dann bewußt, daß dies eines der wenigen wirklichen Gespräche gewesen war, die er seit langer Zeit mit einem Kollegen geführt hatte. Seltsam. Was versprach sich Flecht davon?


  


  Jeder kann es sein.


  Denn er ist überall.


  Der Feind.


  


  Blattern!


  Shreiber senkte den Kopf und befingerte die glatten, entspiegelten Kunststofftasten, die wie runenbemalte Mosaiksteinchen unter der grauen Bildfläche des Monitors aufgereiht waren. Was wollte Blattern? War er immer noch nicht zufrieden?


  »Flecht?« Die Stimme des Abteilungsleiters war ungewöhnlich leise.


  Shreibers Gedanken wirbelten. Wie ein Blitz durchfuhr ihn die Erkenntnis, daß ein wichtiges, klärendes Ereignis kurz bevorstand. Selbst die Luft schien zu knistern und an der Haut zu kitzeln. Unter Umständen, dachte Shreiber von leiser Furcht und vager Erregung übermannt, gelang es ihm sogar, etwaige Kontaktpersonen des Feindes an diesem unberührt geglaubten Ort aufzuspüren … Blatterns und Flechts Verhalten an diesem Tag konnte durchaus so gedeutet werden: Der Feind versuchte, einzudringen. Shreibers Herz pochte und klopfte hinauf bis in den Schädel. All seine Sinne meldeten Gefahr, Vorsicht, Vorsicht.


  »Ja?« Flechts Stimme war lauter; sie war laut genug, daß jeder in dem Großraumbüro ihn verstehen konnte. »Ja?« wiederholte Flecht und wühlte geschäftig in den Papieren und Computerauszügen, die sich auf seinem Arbeitspult stapelten.


  »Ich hörte, Sie sind nicht ausgelastet«, bemerkte Blattern. »Was macht die Umsatz-Prognose für die Zentralregion, Bezirk Bergisch Land?« Blattern stand da, ungeduldig wartend, mit blasiertem Gesicht.


  Er mußte sie beobachtet haben, durchfuhr es Shreiber. Blattern mußte Flecht beobachtet haben, wie er Shreiber seine Hilfe anbot.


  »Hier«, sagte Flecht gelangweilt und reichte dem Abteilungsleiter einen dünnen Folianten. »Gibt es einen konkreten Anlaß für Ihre Bemerkung über meine Arbeitsauslastung?«


  Blattern hüstelte unentschlossen und blätterte achtlos in dem Ordner.


  »Noch etwas?« fragte Flecht.


  Shreiber runzelte die Stirn. Flecht wollte Blattern zweifellos provozieren, aber was versprach er sich davon? Für einen Moment wagte er es, einen verstohlenen Blick hinüber zu Flechts Terminal zu werfen. Flecht sah ihn offen an und lächelte. Shreiber wandte wie ertappt den Kopf und verbiß sich eine Verwünschung. Durch seine Neugier hatte er sich zu einer Unvorsichtigkeit hinreißen lassen. Flecht wußte nun, daß seine Interesselosigkeit nur gespielt war. Er mußte die ganze Zeit auf diesen Moment gewartet haben – anders ließ sich sein halb spöttisches, halb aufmunterndes Lächeln nicht erklären.


  »Nun, wir werden sehen«, murmelte Blattern vage.


  »Vierzehn-dreißig«, sagte das Chron und summte. »Ein schöner Arbeitstag.«


  »Ja«, nickte Blattern. »Ich dulde nur zufriedene Mitarbeiter. Dies hier ist eine zufriedene Abteilung, Flecht. Sie sind noch relativ neu hier, aber Sie werden auch noch dahinterkommen. Seit ich zurückdenken kann, sind alle froh, hier arbeiten zu dürfen.«


  »Belegschafts-Infos«, sagte das Chron und summte. »Trotz gewaltiger Anstrengung der Aktion Aufbau und des Krisenrates der Wirtschaft liegt die Arbeitslosenquote innerhalb der Staatenunion nach wie vor bei neun-komma-acht Prozent. Eine Besserung ist nicht in Sicht.«


  »Ja«, murmelte Blattern. Er sah sich um, sah alle an.


  »Das Innenministerium hat Berichte bestätigt, daß weitere einhundertzwei Quadratkilometer im Reaktor-Umfeld als dekontaminiert anzusehen sind. Ein Urbarmachungsprogramm wird derzeit von den zuständigen Gremien erarbeitet.


  Nach Mitteilungen des Wirtschafts- und Arbeitsministeriums und Aussagen führender Persönlichkeiten des Ökologischen Beirates sind die leichten Ölverunreinigungen der Nordsee durch eine defekte Bohrinsel vor der englischen Küste unbedenklicher Natur. Bleibende Schäden werden ausgeschlossen.«


  Shreiber blinzelte.


  »Einer Meldung der Nachrichtenagentur abn zufolge beabsichtigt die inzwischen vierjährig amtierende Allparteienregierung des Nationalen Notstandes nicht, die Städte Hamburg und Kiel von der Sondergesetzgebung auszunehmen. Innenminister Hynnekken erklärte, die Aufstände seien nur vorübergehend niedergeschlagen und mit weiteren Aktionen der illegalen Radikaldemokratischen Partei zu rechnen.«


  Irgend etwas hatte Shreiber mißtrauisch gemacht.


  »Nun noch eine interne Mitteilung der Geschäftsleitung. In letzter Zeit sind verstärkt Flugblätter obskurer Gruppen im Betrieb aufgetaucht, deren Inhalt geeignet ist, den Arbeitsfrieden zu stören. Für die Ermittlung der Täter wird aufmerksamen Mitarbeitern eine Prämie in Höhe eines Monatsgehaltes in Aussicht gestellt.«


  Shreiber dachte nach. Dieser Argwohn, dieses kurze Erschrecken … Was hatte sein Mißtrauen ausgelöst? Die steigende Arbeitslosenzahl? Die Aufstände? Die Flugblätter? Nein, nein, vertraute Nachrichten, und die Worte waren wie immer, die gleiche Diktion, die gleiche Betonung. Die Nordsee? Das Öl? Shreiber ließ seine Finger mechanisch über die Tastatur gleiten, sah ihren emsigen Bewegungen nachdenklich zu. Ein Anhaltspunkt? Unter Umständen; vor allem, wenn man alle anderen Erfahrungen des heutigen Tages hinzuaddierte, gewisse Verbindungen herstellte. Unter Umständen war es kein Zufall, kein unbeabsichtigtes Zusammentreffen mehrerer voneinander unabhängiger Ereignisse. Unter Umständen hatte der Disput zwischen Blattern und Flecht nur stattgefunden, um Shreibers Aufmerksamkeit und seine Gedanken von dieser einen, bestimmten Meldung abzulenken.


  Ausgelaufenes Öl war allerdings nichts Neues, nein, wirklich nicht, und man hatte sich im Lauf der Jahrzehnte daran gewöhnt, man hörte darüber hinweg. Aber diesmal …


  »Sie träumen wieder, nicht wahr, Shreiber?« fragte Blattern ironisch.


  Shreiber sah starr auf den Monitor, las die huschenden Datenanzeigen. »Nein«, sagte er. »Ich … suche nur nach … Nun ja.«


  Blattern verschränkte die Arme und sah sinnend von Shreiber zu Flecht. »Tja«, sagte Blattern. Langsam schlenderte er davon, erreichte die Tür und schien den Bürosaal verlassen zu wollen, da verharrte er plötzlich und drehte den Kopf.


  Shreiber blickte direkt in Blatterns blasse, kalte Glasaugen, die ihn starr fixierten, bis Shreiber schließlich fortschaute und schwitzte und gegen die Gedankenflut ankämpfte. Er begriff. Er erinnerte sich. Nordsee! Die Ölpest! Und Blattern hatte vor Jahren in der Kieler Filiale gearbeitet! Und jetzt diese Augen, diese verräterischen, toten, starren Augen … Die Verbindung. Shreiber schwitzte und schluckte. Das Öl. Gott, das Öl! Er sah es vor sich, wie es wie ein schmatzender, schwarzer Teppich die See bedeckte. Es glättete die Wogen und verbarg alles unter der Wasseroberfläche vor den neugierigen Blicken der Menschen. Hunderte von Quadratkilometern mußte dieser fette, undurchsichtige Ölfilm bedecken, und darunter …


  Der Feind.


  Auch dort! Und Blattern – ein Beobachter, ein Henker vielleicht …


  


  Trau ihm nicht.


  Glaub ihm nicht.


  Sieh dich vor.


  


  »Bleiben Sie im Lokal!« sagte das Chron. »Betreten Sie nicht die Straße. Vorübergehend gilt in der Stadt das Notstandsgesetz. Es wurden gewalttätige Aktionen der illegalen Radikaldemokratischen Partei und militanter Chaoten gemeldet. Betreten Sie nicht die Straße. Bleiben Sie im Lokal!«


  Shreiber ballte die Fäuste. Ihn erfüllte eine Mischung aus Mißtrauen, Angst und hilfloser Wut, seitdem er erkannt hatte, daß auch Blattern zu den Handlangern des Feindes gehörte, daß er einer der Kreaturen war, die ihn im Auftrag einer scheinbar körperlosen, aber allgegenwärtigen negativen Macht beobachteten, einer Macht, von der Shreiber nur wußte, daß sie ihn und alle anderen Menschen des Planeten Erde zu vernichten trachtete. Vor allem ihn. Ihn zuerst. Vielleicht war seine Verwirrung dafür verantwortlich, daß er nach Büroschluß Flechts überraschende Einladung zu einem Bummel durch das Vergnügungsviertel angenommen hatte.


  Der Feind, dachte Shreiber, war trotzdem nicht greifbar, nicht wirklich. Was er von ihm zu sehen bekam, das waren Marionetten, hohle Puppen, die ihre undurchschaubaren Aufträge erfüllten und allein an der steinernen Blässe ihrer Augen zu erkennen waren. Überall befanden sich diese Geschöpfe – auf der Straße, in den Häusern, den Fabriken und Büros, in den Kneipen und Restaurants, den Schulen, Hospitälern … Dies, sagte sich Shreiber, dies war die Realität, mit der er sich abfinden mußte. Mit der Todesangst, diesem ständigen Begleiter seiner Stunden und Tage, diesem Schatten, der ihn unermüdlich verfolgte. Und dann diese furchtbaren Augenblicke, wenn er ein neues Werkzeug des Feindes entlarvte und scheinbar unverfängliche Szenen und Gegenstände ihr wahres, ihr monströses Gesicht zeigten.


  »Haben Sie eigentlich schon darüber nachgedacht«, fragte Flecht und nippte an seinem Glas, »warum es keinen neuen Rheinwein mehr gibt?«


  Shreiber bewegte sich unbehaglich in dem warmen Servosessel, der sich seiner Körperhaltung automatisch anpaßte und gleichsam Teil seiner selbst wurde. Ihr Tisch stand in einer Schaumstoffnische, von denen es mehrere hundert in dem verwinkelten, riesigen Innenraum des Freizeitcenters gab. Die Struktur der Wände erinnerte an Felsgestein und das Mobiliar wirkte trotz seiner Bequemlichkeit kantig und roh. Das Licht war dunkel und vermittelte zusammen mit der Abgeschlossenheit der Nische ein Gefühl der Geborgenheit, das Shreiber langsam zu genießen begann. Er schrak bei Flechts Worten auf und trank einen kleinen Schluck Weißwein. »Nein. Schmeckt Ihnen der Mosel nicht?«


  »Es liegt an der Radioaktivität«, erklärte Flecht. »Und nicht nur an der, die vor Jahren durch den GAU verursacht wurde. Längs des Rheins stehen rund drei Dutzend Atomkraftwerke, von denen fast die Hälfte auch jetzt noch in Betrieb sind. Man sagt, das Rheinwasser ist so strahlend, daß die damit bewässerten Rebstöcke nur noch radioaktive Trauben ausbrüten.« Flecht lächelte schwach. »Gewissermaßen lauter kleine Schnelle Brüter.«


  »Aber es gibt doch noch Rheinwein«, murmelte Shreiber. »Und viele Bezirke erhalten doch aus dem Fluß ihr Trinkwasser.« Er beugte sich nach vorn, griff nach seinem Glas, und der Sessel schmiegte sich gegen seinen Rücken, stützte seinen Arm, seine Hand, schien selber nach dem Glas greifen zu wollen. Von irgendwoher erklang Musik, aber sie war zu leise, um mehr wahrzunehmen als ein rhythmisches Trommeln, das mit wachsender Schnelligkeit dann auch an Lautstärke gewann und von dem Zwitschern eines Synthesizers fortgetragen wurde. Die Farbe des Lichtes wechselte.


  Rot, grün, jetzt gelb, notierte Shreiber automatisch.


  Sein Gehirn arbeitete trotz der oberflächlichen Ruhe und Entspanntheit noch immer wie ein geschäftiges Uhrwerk, wie ein selbständiger organischer Computer, der alle Informationen begierig verschlang und sie auswertete und furchtsam auf ein Zeichen des Feindes wartete.


  »Für meine Begriffe«, sagte Shreiber unkonzentriert, »schmeckt Mosel im allgemeinen und dieser Mosel im besonderen ausgezeichnet. Und es ist ja nicht so, daß es keinen Rheinwein mehr gibt.« Er wies auf die Getränkekarte. »Da sind einige aufgeführt, und ich meine, wir sollten ruhig eine Flasche probieren, um einen Vergleich anstellen zu können. Also, wenn Sie mich fragen, dann ist Moselwein besser. Obwohl ein guter Rheinhessen … Nun ja, es gibt verschiedene Arten des Genusses. Und verschiedene Geschmäcker.«


  Gott, dachte Shreiber plötzlich, was für ein banales Zeug. Mit der Zeit war er geschwätzig geworden. Wenn er redete, entfalteten die Worte ein Eigenleben und spülten sämtliche Sperren hinweg.


  »Natürlich sind nicht alle Anbaugebiete betroffen«, gab Flecht zu. »Einige Sorten sollen sogar noch ganz passabel sein. Allerdings gibt es böse Zungen, die behaupten, diese Weine würden strahlend gute Laune bringen.« Flecht lächelte sein schwaches, unverbindliches Lächeln.


  »Ach ja?« Shreiber öffnete den Kragenknopf seines Hemdes.


  »Wir können von Glück sagen, daß wir in den letzten Jahren so verregnete Sommer hatten.« Flecht setzte eine Zigarette in Brand. »Aber ich frage mich wirklich, was geschehen wird, wenn die Talsperren erst einmal leer sind. Ob dann der gute alte Rhein dann wieder aus dem Wasserhahn tropft? Unverdünnt? Immerhin würde dies den Abwasch des schmutzigen Geschirrs wesentlich erleichtern – vor allem, weil dann Spülmittel überflüssig werden.«


  »Ich finde, das ist kein besonders wichtiges Problem«, murmelte Shreiber. Er dachte an die Öllache auf der Nordsee. »Nein, wirklich nicht.«


  »Meinen Sie das im Ernst?« Flecht runzelte die Stirn. Er musterte Shreiber nachdenklich. »Was werden Sie sagen, wenn sie tatsächlich Rheinwasser trinken müssen, weil es sonst nichts anderes gibt?«


  »Es regnet«, entgegnete Shreiber unbeeindruckt. »Es regnet ständig. Es wird auch nicht aufhören zu regnen. Vorerst nicht. Nein, auf keinen Fall.«


  »Nein?« fragte Flecht spöttisch. »Sind Sie Regenmacher, oder warum sind Sie davon so überzeugt?«


  »Es liegt an den Wolken«, verriet Shreiber. Er flüsterte unwillkürlich. Seine Zunge stieß beim Sprechen gegen die Zähne, so daß seine Stimme einen zischelnden Klang erhielt. »An den Wolken, verstehen Sie?«


  »Nicht ganz, fürchte ich.« Flecht zuckte die Achseln, rauchte, inhalierte tief und beobachtete Shreiber. »Irgendwann wird es keine Wolken, sondern Sonnenschein geben, und dann versickern die Talsperren in den durstigen Kehlen, bis sie völlig leergetrunken sind.«


  »Die Wolken werden bleiben«, versetzte Shreiber grimmig. Angenehm prickelnde Erregung erfüllte ihn, verlieh ihm Selbstbewußtsein und Durchsetzungsvermögen. Ein guter Wein, dachte Shreiber. In der Tat, ein guter Wein. »Die Wolken werden bleiben. Es ist wichtig, daß sie bleiben, begreifen Sie?«


  »Nein«, gestand Flecht. »Ganz und gar nicht. Sie haben zuviel Wein getrunken. Ich glaube, Sie sehen die Probleme ein wenig verschwommen. Ich kenne das. Es liegt an dem Mosel. Typisch.« Er blickte Shreiber mit wachem Interesse an, lehnte sich in seinem Servosessel zurück und schlürfte sein Glas leer.


  »Für Sie ist das alles natürlich, wie?« knurrte Shreiber mit leichtem Zorn über Flechts Ignoranz. »Sie machen sich gar keine Gedanken über die Hintergründe, oder? Aber Sie sind nicht der einzige. Alle anderen denken genau wie Sie.« Er nickte und bewegte dabei leicht den Oberkörper, und die Samthaut der Sessellehne schmiegte sich zärtlich gegen seinen Rücken. »Es ist schwer faßbar und verlangt das Einverständnis der eigenen Winzigkeit, aber die Dinge sind nun einmal so und man kann sie nicht ändern.« Shreiber sprach jetzt schneller, überwältigt von einer plötzlichen Spannung. »Man muß sich anpassen, auch wenn man am Ende dennoch verliert. Und man muß die Augen weit öffnen, weit, verstehen Sie, damit man sieht, was andere nicht sehen, damit man die Zeichen erkennt, die andere nicht erkennen. Die Wolken. Oder Blattern.«


  »Blattern!« schnaufte Flecht. Er schien noch mehr sagen zu wollen, aber dann stutzte er und schnippte verächtlich mit den Fingern. »Ach was, Blattern! Im Grunde ist er doch nur ein verblödeter Fußabtreter, nichts weiter. Er führt nur Anweisungen aus, und daß er sich so aufplustern kann, das liegt einzig und allein an unserer Nachgiebigkeit. Unsere wirklichen Gegner, jene, die für all das verantwortlich sind, angefangen vom verseuchten Rhein über die ständig steigenden Arbeitsnormen bis hin zu der Verdummung durch die Chrons, diese Leute, die durch Armleuchter wie Blattern Fußtritte verteilen lassen, diese Leute sitzen höher, in den oberen Etagen der Bürotürme, hinter den Fenstern, durch die man auf den Nebel hinuntersehen kann … Aber Blattern? Pah, ich meine, wenn wir uns einig sind, wenn alle zusammenstehen, was kann uns dann eigentlich noch viel passieren?«


  Für einen kurzen, bizarren Moment wurde Shreiber von dem Gedanken geplagt, daß sie beide aneinander vorbeiredeten. Wie ein bitterer Tropfen brannte die Vorstellung in ihm und trübte die Erleichterung darüber, daß Flecht tatsächlich keiner von ihnen war, daß er nicht zum Feind gehörte. Aber bedeutete dies denn zwangsläufig, daß Flecht auch auf seiner Seite stand?


  »Blattern ist gefährlich«, sagte Shreiber mit sorgfältiger Betonung. »Allein seine Gegenwart … Er beobachtet, begreifen Sie. Er sammelt Informationen und zieht die Schlinge noch enger. Vielleicht – ja, vielleicht ist Blattern wirklich nur ein Beobachter, keiner seiner Henker und Verführer.« Shreiber befingerte nervös das halbvolle Weinglas und rutschte auf seinem Sessel unruhig hin un her. Wie Frauenhände schmiegte sich der Sessel an seine Schultern, massierte sanft und diskret seine Wirbelsäule.


  Es tat gut. Es entspannte.


  »Aber vielleicht ist er auch mehr. Alles ist möglich. Und in der letzten Zeit … gibt es Hinweise darauf, daß die Maschen des Netzes enger werden. Sie haben doch auch die Infos gehört! Dieses Öl … Es wird noch wochen- oder monatelang die Sicht nach unten behindern, und diese Zeit genügt, ein sicheres Versteck zu finden.«


  Flecht blinzelte verwirrt. »Das Öl ist nur ein Symptom, ein Zeichen für die Dreistigkeit, mit der man inzwischen unsere Proteste ignoriert. Und es war vorhersehbar. Im Endeffekt ist es billiger, einige Hunderttausend Tonnen ins Meer fließen zu lassen, als die teuren Sicherheitsanlagen einzubauen. Ich meine, darüber brauchen wir uns gar nicht zu wundern. Wer irgendwo in der Sonne einen Bungalow mit eingebauten Partymiezen stehen hat, der kümmert sich einen Dreck um die Nordsee oder den Rhein.«


  Shreiber hustete, um seine Verwirrung zu verbergen. Wovon redete Flecht?


  »Aber worauf ich hinauswollte … ich dachte vielmehr an Geld, an unser Geld.«


  »Geld?« echote Shreiber konsterniert. »Was hat denn …«


  »Es ist doch jedes Jahr das gleiche. Immer die gleichen Worte zur gleichen Zeit. Schlechte Ertragslage, schwierige Wirtschaftssituation, Krise, Maßhalten und so weiter. Und natürlich sollen wir wieder zurückstecken. Verdammt sollen sie sein.«


  Shreiber stieß ein heiseres, fast hysterisches Gelächter aus. »Geld«, keuchte er. »Verrückt, völlig verrückt. Mann, Flecht, kommen Sie zu sich!« Shreiber atmete heftig. Er spürte wieder die Hitze in seinem Gesicht und die Feuchtigkeit in den Achselhöhlen. »So begreifen Sie doch endlich«, zischte er. »Um uns fallen Entscheidungen von kosmischer Bedeutung und Sie reden von Geld, von irgendwelchen Villen. Flecht, er ist da, er ist Realität! Und sein Ziel heißt Zerstörung. Zerstörung, Tod, Untergang.« Shreiber zitterte vor Erregung.


  Flecht schluckte und sah ihn an.


  »Ist Ihnen denn gar nichts an der Meldung über die Ölpest in der Nordsee aufgefallen? Ist Ihnen denn überhaupt nichts aufgefallen?«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte Flecht.


  Shreiber rang die Hände. »Und es war so klar. So deutlich, so verräterisch. Man hält mich für dumm, man denkt, ich würde nichts verstehen, aber mir war sofort klar, worauf das alles hinauslaufen sollte.«


  »Hinauslaufen?« wiederholte Flecht.


  »Sie begreifen einfach nicht«, klagte Shreiber. Seine Hände umklammerten die Sessellehnen und er spürte, wie das Material unter dem Druck langsam nachgab und wie Gelee in die Ritzen zwischen seinen Fingern floß. »Ein Dutzende, Hunderte von Quadratkilometern großer, undurchsichtiger Ölfleck. Ein schwarzes Tuch – und darunter …«


  »Ja?« fragte Flecht.


  »Darunter? Sie Narr! Sie sind wie alle anderen. Blind für die Gefahr. Dort unten im Meer, im Schutz des Schirms aus Öl, und über uns, verborgen hinter den Wolken, da ist er. Schon seit langem, seit einigen Jahren, aber er tritt nun immer offener auf und die Zahl seiner Helfer wächst unaufhaltsam. Tausende gibt es schon in der Stadt, Tausende, die beobachten und Befehle ausführen, die morden … Und Sie sehen ihn nicht einmal!«


  »Wen sehe ich nicht?« stieß Flecht verärgert hervor. »Von wem sprechen Sie die ganze Zeit?«


  Shreiber sank zusammen. Der Schweiß auf seiner Stirn verdunstete und hinterließ trockene Kälte. »Ich spreche von ihm«, erwiderte er flüsternd. »Vom Feind. Er ist keine Person, die man greifen kann. Er ist eine gewaltige, körperlose Macht, eine unbeschreibbare Konzentration negativer Energien. Der Feind ist allgegenwärtig. In jeder Stunde, jeder Sekunde kann er zuschlagen. Er tastet sich näher. Schritt für Schritt. Er beobachtet. Sie. Mich. Alle. Der Feind sieht mit den Augen und hört mit den Ohren seiner menschlich wirkender Marionetten. Blattern gehört zu ihnen. Viele meiner Nachbarn arbeiten für den Feind. Täglich treffe ich seine Werkzeuge auf der Straße.« Shreiber holte tief Luft. »Verstehen Sie nun, Flecht? Der Feind lauert im Verborgenen, er ist raffiniert und unangreifbar. Und er versucht, jeden zu töten, der von seiner Existenz erfährt … Flecht! Begreifen Sie nun, in was für einer Lage ich mich befinde? Ich habe ihn entdeckt, Flecht. Ich weiß, daß er da ist. Und deshalb will mich der Feind vernichten, mich in seine Fallen locken, in beschädigte Fahrstühle, wie heute morgen, er will mich vergiften, er lauert mir auf …«


  Shreiber sank zurück, fiel dankbar in die weiche Rundung des Servosessels und wartete, bis sich das Donnern seines Pulsschlages gemäßigt hatte. »Gott sei Dank«, flüsterte er. »Gott sei Dank.« Er war erschöpft. Er fühlte sich zerschlagen wie nach langer, schwerer körperlicher Arbeit. Seine Hände zitterten. Und trotzdem – trotzdem empfand er Zufriedenheit. Erleichterung. Er hatte es jemandem gesagt. Und man glaubte ihm. Vielleicht verstand Flecht wirklich, vielleicht würde auch er nun die Täuschung durchschauen …


  »Wissen Sie, ich habe das bisher noch keinem Menschen erzählt«, murmelte Shreiber. »Es war zu wichtig, viel zu wichtig, und ich konnte nie sicher sein, daß der Feind nicht zuhört. Und ich hatte Angst. Vor dem Unglauben. Keiner außer mir scheint die Anwesenheit des Feindes bemerkt zu haben. Keiner außer mir.« Shreiber schloß die Augen. »Wissen Sie, das Entsetzliche an dieser ganzen Situation ist, daß man sich nicht wehren kann. Man kann nichts tun, nur warten, warten und vorsichtig sein. Denn es gibt keine Möglichkeit, den Feind zu bezwingen.«


  Flecht hob sein leeres Glas, wog es geistesabwesend in der Hand. »Woher wissen Sie«, fragte er leise, »ich meine, woher wissen Sie wirklich, daß der … der Feind Sie bedroht und Sie töten will? Woher wissen Sie das? Und seit wann?«


  Shreiber knetete nervös seine Hände. »Man vergiftet die Lebensmittel, die ich in meiner Küche aufbewahre. Heute morgen wollte man mich in einen Fahrstuhl locken, um mich damit abstürzen zu lassen. Das Öl in der Nordsee. Die Wolken am Himmel. Die steinernen Augen der Helfershelfer. Der Feind hat viele Methoden, viele Möglichkeiten.«


  »Aber woher wissen Sie, daß man Ihre Lebensmittel vergiftet und der Lift eine Falle war? Vielleicht irren Sie sich. Vielleicht … geben Sie sich einer Täuschung hin.«


  Shreiber schluckte. Gott, was war das? Er beugte sich nach vorn, begleitet von den sanften Liebkosungen des Servosessels, und versuchte, in dem Zwielicht Flechts Gesicht zu erkennen.


  »Vielleicht …« Flecht biß sich auf die Unterlippe. »Vielleicht sollten Sie mit einem Arzt darüber sprechen?«


  Shreiber spürte Kälte. Nein! schrie es in ihm. Um Gotteswillen, er mußte sich täuschen! Aber er konnte es nicht leugnen, er konnte sich nicht selbst belügen, als er Flechts Augen fand und in den schattigen Höhlen zwei kristalline Murmeln blitzen sah.


  Und dann – dann empfand Shreiber zum erstenmal an diesem langen Abend die streichelnden, massierenden, stützenden, zärtlichen Hände des Servosessels so, wie sie wirklich waren.


  Metallen. Hart. Feindlich.


  


  Hinter den Wolken.


  Tief unten im Meer.


  Spuren. Keine Beweise.


  


  Eine Falle, dachte Shreiber. Die künstliche Felsgrotte umwölbte ihn, starr und fest, und statt Geborgenheit verbreitete sie nun Sterilität, Kunststofföde. Dies hier war ein Plastikraum, ein kalter, harter Schaumstoffkäse mit tausend Löchern, und wenn man sich konzentrierte und genauer hinblickte, dann sah man die Wimpernhärchen riesiger Augen.


  Der Feind. Dies hier war sein Reich. Es war so offensichtlich, so schrecklich.


  Eine Falle, dachte Shreiber. Und Flecht beobachtete ihn und noch immer klebten in seinen Augenhöhlen gläserne Murmeln; Linsen, Kameraobjekte … Wenn Shreiber doch nur über Macht verfügen würde! Wenn er doch nur einer von denen wäre, die an den Hebeln saßen und ihre Gedanken millionenfach über Zeitungen, Chron, Rundfunk und Video verbreiten konnten … Vielleicht hätte er dann eine Chance, dem Feind zu widerstehen, indem er seine Beobachter und Henker jagen und vernichten, jede Kreatur des Feindes gnadenlos aufspüren ließ … Aber er war Shreiber. Niemand anders. Und das war alles. Und es half nichts, wenn er sich berauschenden Fantasien von Reichtum, Macht und Einfluß hingab. Er mußte fliehen. Augenblicklich, denn dies war die einzige Möglichkeit, die ihm blieb. Fliehen, sich in Sicherheit bringen, irgendwo, wo ihn niemand vermutete und suchte, wo er Ruhe fand.


  »Shreiber?« sagte Flecht. »Geht es Ihnen nicht gut, Shreiber?«


  Flecht, dachte Shreiber, machte seine Sache gut; er beherrschte sogar die feinen Nuancen, die Shreiber zunächst getäuscht hatten. Doch nun wußte er Bescheid. Er bewegte sich verstohlen und spürte sofort den zunehmenden Druck des Servosessels, der ihn unerbittlich zerquetschen konnte.


  Steif und langsam erhob er sich. Nichts geschah. Die Erleichterung über die vorläufige Rettung ließ ihn zittern.


  »Kann ich Ihnen helfen?« fragte Flecht. »Mit Ihnen stimmt doch etwas nicht.«


  »Lassen Sie mich in Ruhe«, schnappte Shreiber und wich zurück. »Gehen Sie weg!«


  Flecht fuhr zusammen. »Es tut mir leid. Ich wollte Sie nicht belästigen.«


  »Ich werde mich frischmachen«, erklärte Shreiber. »Nichts weiter, verstehen Sie. Bleiben Sie hier. Ich brauche Ihre Hilfe nicht. Mir geht es gut.«


  »Sie sind krank, nicht wahr?« sagte Flecht übergangslos.


  Shreiber wirbelte herum und rannte keuchend und mit furchtsam klopfendem Herzen durch das Gewirr der dämmrigen Gänge und betete, daß er sich nicht verirrte, nicht jetzt, um Himmels willen nicht jetzt!


  »Shreiber!« rief Flecht.


  Irgendwo summte drängend ein Chron.


  Flecht war hinter ihm. Und er besaß einen jüngeren, einen schnelleren, ausdauernden Körper. »Bleiben Sie stehen«, rief Flecht. »Wo wollen Sie denn hin? Shreiber!«


  Der Feind ließ nun endgültig die Maske fallen. Shreiber wußte jetzt, daß Flecht den Auftrag hatte, ihn zu töten. Flecht – ein Henker.


  »Betreten Sie nicht die Straße«, sagte das Chron. »Radikale Elemente und Anarchisten liefern sich mit der Polizei und der Nationalmiliz erbitterte Straßenschlachten. Eine Aufhebung der Ausgangssperre ist nicht in Sicht. Betreten Sie nicht die Strasse.«


  Shreiber lief. Er lief mit gesenktem Kopf und hob schützend die Arme vor das Gesicht, wenn sich aus der Dämmerung ein Schatten mit menschlichen Umrissen löste, und er stieß die überraschten Kreaturen des Feindes zur Seite und achtete nicht auf ihr verwirrtes und zorniges Geschrei.


  »Shreiber!« brüllte Flecht, doch diesmal war seine Stimme schon nicht mehr so nah, und Shreiber schöpfte neue Hoffnung. Dort. Die Eingangshalle. Sie lag vor ihm am Ende des Korridors. Eine rotbeleuchtete Kuppel aus Kunststoff, in deren poröser Wandwölbung das Rechteck der breiten Glastür wie ein Fremdkörper wirkte.


  »Verlassen Sie nicht das Gebäude«, sagte ein Chron.


  Shreibers Herzschlag setzte aus. Vor der Tür. Ein Mann. Ein müde aussehender Mann mit der Kennkarte des Ordnungsdienstes. Shreiber rannte. Verzweifelte Wut erfüllte ihn. Der Wächter sah auf und fuchtelte mit den Armen. »He! Sie können jetzt nicht ’raus. Die Miliz …« Shreiber prallte mit ihm zusammen. Der Mann gurgelte erstickt und hielt sich mit verzerrtem Gesicht die rechte Schulter. Shreiber rüttelte an der Tür. Verschlossen.


  »Shreiber!« schrie Flecht.


  Shreiber warf sich gegen die Glastür, hörte klirrend die Scheibe zersplittern und sah Glasscherben wie Konfetti durch die Luft regnen. Er kam zu Fall und fühlte scharfen, stechenden Schmerz an seinen Händen. Stöhnend kam er wieder auf die Beine und sah sich in fiebriger Angst um.


  Die Straße war schwarz von Menschen. Wie Maden wimmelten sie scheinbar ziellos durcheinander. Irgendwo ertönte eine kurze, trockene Detonation, dann schoß über den Köpfen der hastenden Gestalten eine dunkle Gassäule in die Höhe und wurde in Sekundenschnelle vom Wind in alle Richtungen verteilt.


  Jemand schrie. Überall waren mit einemmal diese Schreie.


  Lag es an dem Gas?


  Shreiber betrachtete seine Hände, und sie waren zerschnitten und blutig. Seltsamerweise war der Schmerz gewichen. Er drehte den Kopf. Da! Flecht! Flecht erschien in der zersplitterten Tür und äugte vorsichtig nach draußen. Als er Shreiber entdeckte, verzerrte sich sein Gesicht. Sorge? Nein. Gewiß nicht.


  »Shreiber«, rief und winkte er. »Kommen Sie zurück. Wenn die Miliz …«


  Das Menschengewirr teilte sich. Die hustenden, schreienden Gestalten zogen sich allmählich zurück und machten blau Uniformierten Platz. Mehr und mehr Uniformen schälten sich aus der Abenddämmerung, und die Milizionäre trampelten über die am Boden liegenden Transparente und Spruchbänder und schlugen methodisch auf die Flüchtenden ein.


  »Kommen Sie endlich, Sie Idiot!« Flecht gestikulierte. »Oder die glauben noch, daß Sie dazugehören, und dann …«


  Stiefel trommelten auf das Pflaster. Shreiber wandte sich um und musterte die näherkommenden Milizionäre, die mit ihren elektrischen Stöcken die Straße von Demonstranten säuberten; ein Haufen menschlicher Mähdrescher, die in ihrer routinierten Geschäftigkeit nicht einmal Stoppeln übrigließen.


  Shreiber fühlte eine kräftige Hand seinen Oberarm umklammern. Er wurde fortgezerrt. Flecht. »Lassen Sie mich los!« stieß Shreiber entsetzt hervor. »Loslassen.«


  »Die erschlagen Sie«, schrie Flecht. »Die erschlagen Sie doch einfach, Mann, einfach so. Kommen Sie. So kommen Sie doch!« Er wehrte Shreibers ziellose Hiebe mit einer Hand ab und schleppte ihn mit der anderen zurück zu dem klaffenden Loch in der Glastür.


  »Loslassen«, ächzte Shreiber. Die Angst, die Schlinge um seinen Hals, schnürte ihm die Luft ab. In einem verzweifelten Aufbegehren riß er sich los, hieb Flecht die geballte Faust ins Gesicht und torkelte blindlings davon.


  Die Uniformierten erreichten ihn. Ein Handschuh fuchtelte vor Shreibers Augen und packte ihn dann am Kragen. Ein weißes, junges Gesicht mit funkelnden Augen. Ein elektrischer Schlagstock.


  »Er ist es«, krächzte Shreiber. »Es ist Flecht. Er gehört zum Feind. Er ist es. Auf ihn müßt ihr achten. Er gehört dazu!« Shreiber deutete zitternd auf Flecht, der noch immer halb betäubt von dem Fausthieb war. Er erhielt einen Stoß und die Welt drehte sich um ihn. Blaue Funken zischten. Shreiber schrie. Er verlor das Gleichgewicht. Er konnte kaum noch etwas verstehen. Alles wurde von einem dumpfen Rauschen überlagert. Aus den Augenwinkeln, durch die Tränen, sah er Flechts verzerrt erscheinende Gestalt unter den Schlägen der Milizionäre zusammenbrechen. Aus einer Kopfwunde rann Blut, färbte die blonden Haare, färbte den ganzen Schädel klatschmohnrot, und es war das Blut des Feindes, das dort vergossen wurde.


  Die Milizionäre blieben noch einen Moment unschlüssig zwischen den Scherben der zerborstenen Tür stehen und blickten auf Flecht hinab. Flecht rührte sich nicht mehr. Und in diesem Augenblick empfand Shreiber eine leise Zufriedenheit, eine heitere, prickelnde Erleichterung, daß es endlich gelungen war, den Feind in Gestalt eines seiner menschlichen Werkzeuge zu vernichten. Shreiber spürte, daß ihn etwas mit diesen Männern verband, daß eine gewisse Wesensverwandtschaft existierte, die auch vor dem Feind Bestand hatte, und als sie ihn noch einmal prüfend musterten, dann fast wohlwollend nickten und weiterzogen, in Richtung der weichenden Menge, da begriff Shreiber, daß auch sie diese Verbindung akzeptierten.


  Shreiber stand da, mit gefurchter Stirn, und dachte nach und versuchte, diese ganze verwirrende Situation zu entschlüsseln. Shreiber stand auf der leerer und stiller werdenden Straße und betrachtete Flechts blutbefleckten Leichnam und er verstand erst in dieser Sekunde die ungeheuerliche Veränderung, die sich vollzogen hatte.


  Er war nicht allein. Die Milizionäre – sie waren auf seiner Seite, denn sie töteten den Feind. Sie handelten, sie und ihre Führer, und sie kannten den Feind.


  Shreiber atmete auf. Er entspannte sich. Er lächelte.


  Und spürte, wie die Angst von ihm abfiel, wie sich langsam die dickten Verkrustungen lösten. Er war in Sicherheit.


  Man sah wie er.


  Man dachte wie er.


  Und man handelte. Tötete ihn. Den Feind.


  


  


  


  Video


  


  


  Und das ist dann genau jener Moment, in dem Jobs Vater immer sagt: »Nun ist es aber genug!« Und dabei haut er mit der rechten Faust auf den nicht abgeräumten Abendtisch, und Job möchte kaum glauben, daß diese Hand bis 15.00 Uhr sonst nur Schreibstifte umklammert oder Zahlen in Computer tippt. Aber jetzt wackeln die Tassen, und selbst ein schmutziger Teller springt schwerfällig in die Höhe, aber zum Glück ist alles, was noch auf dem Tisch steht, aus Plastik und klirrt nicht und wird wohl auch nicht zerbrechen.


  »Genug«, wiederholt Jobs Vater, und Job verdreht die Augen, denn es ist immer das gleiche, was der Alte sagt, wenn er nicht gerade vor dem Video hockt oder zu dem Büroturm unten in der City schlurft. Und dort Computerfolien und Akten schleppt. Und natürlich mit Schreibstiften kritzelt. Aber hier haut er auf den Tisch, und was er sagt, klingt immer gleich in Jobs Ohren, der sich allmählich fragt, wie oft er sich das eigentlich noch anhören muß.


  »Du bist nicht einmal siebzehn«, brüllt Jobs Vater, der genau weiß, wie oft sich Job das noch anhören muß, »und bis du volljährig wirst, hast du zu tun, was ich dir sage.« Und bei dem ich tippt er sich mit dem linken Daumen gegen die Brust und läßt damit keinen Zweifel, wer in diesem Haus etwas zu sagen hat. »Du gehst nicht zu diesem … diesem Perres, oder was weiß ich, und schon gar nicht um kurz vor acht, mitten in der Nacht, das fehlte noch, daß du herumstromerst und wer weiß was anstellst. Genug, und nun verschwinde in dein Zimmer, und ich will nichts mehr davon hören.«


  Job und Jobs Vater starren sich an, und Job denkt bei sich: Das ist ja eine schöne Schweinerei! Und: Was werden Perez und die anderen denken? Und: Wenn ich jetzt nicht nachgebe, dann ist der sogar imstande und haut mir eine runter, und dann ist es aus zwischen mir und dem da. Job denkt eine ganze Menge in diesem Augenblick, aber natürlich spielt dies nicht die geringste Rolle; nicht, weil Jobs Vater noch einen ganzen Kopf größer und zwei oder drei Dutzend Pfund schwerer ist als Job, sondern er ist eben sein Vater, und Job ist sechzehn, und so fällt es nicht schwer, sich vorzustellen, wie das alles enden könnte. Allerdings, wenn Job ehrlich zu sich ist, dann hat er nicht Angst vor dem Schlag und dem Schmerz und dem Zerwürfnis, sondern vor etwas sehr tief Liegendem und Wichtigem, mit dem man wirklich nicht spaßen sollte, auch wenn es so aussieht, als hätte das ganze doch keinen Zweck mehr.


  Also macht er auf dem Absatz kehrt und ballt nur die Fäuste, aber so, daß es Jobs Vater sehen kann, und als er vor der Tür zu seinem Zimmer steht, da dreht er sich noch einmal um und schaut zurück, obwohl er weiß, was jetzt kommt, weil es jeden Abend so geht und das schon länger, als Job zurückdenken kann. Jobs Vater ist bereits wieder zurück ins Wohnzimmer, flegelt sich auf seinen Lieblingssessel, auf dem sonst keiner sitzen darf, und schaltet das Video ein und legt sich dann den goldenen Ring des Sensivers um die Stirn und ist im nächsten Augenblick schon mit den Gedanken und Gefühlen unten in Kandahar, wo der blondlockige Held vom CIA die braunhäutige, samtäugige und auch sonst nicht häßliche Partisanin in die Arme schließt und ihr den Verbrüderungskuß auf die leicht geöffneten Lippen haucht. Jobs Vater ist nun wirklich in Kandahar und blond und vom CIA und mit verdammt viel Erfolg bei den Frauen und denkt gewiß nicht mehr an Job und die drei Zimmer im Cronenberger Wohnturm und daran, daß Jobs Mutter jetzt ihre Nachtschicht im nahen Werk der Vereinigten Biochemischen AG antritt und erst wieder nach Hause kommt, wenn Jobs Vater zum Verwaltungshaus aufbricht; aber die hohe Miete, und schließlich muß dann und wann ja auch ein Urlaub und so drin sein …


  Job schmettert hinter sich die Tür ins Schloß.


  Und selbst wenn Jobs Mutter da ist, macht das auch keinen großen Unterschied, denn sie sitzt schon lange und zu oft mit einem vollen und immer wieder nachgefüllten Cocktailglas am Telefon und redet mit Gerda und Angelika und Susie und Anja und eigentlich recht wenig mit Job, so daß er schon gar nicht mehr weiß, was er zu ihr sagen soll, wenn sie sich doch einmal an ihn erinnert und fragt, wie es so ist und was die Lehre macht und überhaupt.


  Perez wird ihn für einen Arschkriecher und Schleimer halten, wenn er nicht kommt, denkt Job und starrt die Tür an und dann sein Zimmer und schließlich durchs Fenster. Draußen ist es bereits dunkel, und es ist November, und das Thermometer steht auf einundzwanzig Grad über Null. Job weiß, daß es früher auch hier Schnee und Eis im November oder Dezember gegeben hat, aber nicht mehr zu seiner Zeit, weil schon vor seiner Geburt in Deutschland warmes, dumpfes Klima herrschte und ständig Dunst über den Städten hing, und natürlich haben diese Dunstglocken etwas mit den einundzwanzig Grad Celsius zu tun. Während Job hinaus sieht, überfliegt ein Supersonic die Stadt und kreist träge über dem Bergischen Land, weil der Düsseldorfer Flughafen wieder einmal verstopft ist und die Lage auf den anderen Flughäfen der Republik auch nicht besser aussieht. Zum Glück macht der Supersonic nur wenig Lärm, brummt träge im Hintergrund, und außerdem hat jedes Fenster im Wohnturm Doppelglasscheiben, schon wegen der Ätznebel, die dann und wann von der Biochemfabrik herüberwehen.


  Aber im Grunde ist das jetzt unwichtig.


  Job muß zu Perez – und wenn der Alte rotiert. Job bückt sich und holt unter dem Bett das Programmblatt für diesen Tag hervor, das er sich heimlich vom Video hat ausdrucken lassen. Es ist Mittwoch, und das ist der Tag, an dem sich die neuen privaten und öffentlich-rechtlichen Fernsehanstalten nicht lumpen lassen und Thriller und Shows und Familienfilme und Tiersendungen und Quiz bringen und das alles schön lange, rund um die Uhr, damit Leute wie Jobs Mutter auch noch etwas vom Programm haben, wenn sie von der Schicht heimkehren. Jobs Vater hat RTL 1 eingeschaltet, einen der beiden Luxemburger Kanäle, die mit der Parabolantenne auf dem Dach des Wohnturms empfangen werden können, während der Sendetrichter des dritten Kanals von dem hoch oben im Orbit stehenden TV-Satelliten auf Norddeutschland gerichtet ist.


  Job schaut sich das Programm an und denkt an den Geschmack seines Vaters und weiß jetzt, daß er nach der Blume von Kabul auf SpringTV umschalten und sich Rio Bravo in einer überarbeiteten Sensi-Fassung anschauen wird, bis es schließlich elf ist und die meisten Sender mit leicht- oder überhaupt nicht bekleideten Mädchen zu locken beginnen, immer wieder unterbrochen von Fußpflegereklame und Zigarettenwerbung. Also wird Jobs Vater kaum vor eins den Sensiver vom Kopf nehmen, um mit der Aussicht auf einen weiteren Arbeitstag im Büro in den Cronenberger Wohnturm zurückzukehren.


  Job wirft die Jacke über, öffnet leise die Tür. Tatsächlich. Jobs Vater hat sich nicht gerührt. Das Video läuft, und auch der Bildschirm ist erhellt, obwohl der Sensiver-Ring das doch überflüssig macht, und jetzt ist der blonde muskulöse Agentenheld irgendwo im wüsten afghanischen Bergland und hantiert an einem Raketenwerfer, während die Partisanin hinter ihm steht und schön ist und die gepanzerten Fahrzeuge mit den roten Kennzeichen unten im Tal wie Fliegendreck aussehen. Die Samthäutige sagt etwas und schenkt dem Blonden einen glutvollen Blick, der Jobs Vater selbstzufrieden lächeln läßt, und Job hastet durch den Flur und öffnet die Wohnungstür und steht draußen im Treppenhaus.


  Der Lift kommt schnell und trägt ihn hinunter in das große, übersichtliche Foyer, das natürlich mit einem Bewaffneten besetzt ist, um die Miete hoch- und die Penner und Ausgestiegenen, die Zwielichtigen und Verdrehten abzuhalten, die sich im Steingestrüpp zwischen den Wohnturmbäumen auf den Cronenberger Höhen seit langem schon tummeln. Der Wächter heißt Mehlhard und dann noch etwas mit J. – Josef vielleicht oder Judas –, und er grunzt, als sich die Kabinentür öffnet und er Job heraustreten sieht. Mehlhard sitzt auf einem Podest, hinter Panzerglas, vor einem blinkenden, druckknopfverzierten Schaltpult, und hat die Haustür fest im Auge, das heißt, wenn er von seinen Comics hochblickt, was selten geschieht. Schließlich arbeiten die Kameras und Sensoren automatisch. Computergesteuert. Und jeder, der in das Haus will, muß seine Personenkarte in den Identerschlitz stecken. Und jeder weiß, daß das Haus von Mehlhard bewacht wird, wenn er nicht gerade seine Comics liest, Black Man zum Beispiel, oder Supergirl for Adult oder Strip.


  Job geht an Mehlhard vorbei und nach draußen und läßt die Jacke aufgeknöpft, denn es ist ja warm und feucht und drückend. Nur die Hälfte der Straßenlaternen brennen und die auch nur mit halber Kraft, weil zum zweitenmal in dieser Woche der Atomkraftwerkskomplex am Niederrhein abgeschaltet werden mußte und angesichts der weiteren Ölverschwendung in der Republik die Lieferquoten von der OPEC erneut gedrosselt wurden.


  Das alles geht Job automatisch durch den Kopf, während er die Straßen hinunter zum Cittax-Rufer schlendert und das Gesicht verzieht, als er sieht, daß Storch ihm entgegenkommt. Storch heißt in Wirklichkeit Sven, Sven Lahnstein, aber er hat tatsächlich verdammt viel Ähnlichkeit mit einem Storch, denn er stakst steif daher und ist auch sonst recht dünn und verwirrt. Job kennt Storch, weil Storch bis vor zwei Jahren wie er das Schulzentrum Süd besucht hat und dann wegen Heroinhandels von der Schule geflogen ist und wohl nur wegen seiner Jugend noch nicht im Gefängnis sitzt, denn sein Vater, der Bankdirektor Lahnstein, hat damals gewiß nicht daran gedreht. Job drückt die Ruftaste und beginnt auf das Citytaxi zu warten und brummt Storch ein gedehntes »Hmm« entgegen. »Was machste so?« fragte Storch und kratzt sich den Hals, dann die Brust, dann die Arme. Er blinzelt, und seine Augen sind klein und unscharf. »Hab’ dich ewig nicht mehr gesehen. Tja.«


  »Oh«, sagt Job und blickt ungeduldig auf die Straße hinunter und wartet auf das Cittax, das wie immer um diese Uhrzeit sehr lange braucht. »Was man so macht. Morgens zur Arbeit, na ja, bei den Alten wohnen, essen …« Er denkt angestrengt nach, aber ihm fällt wirklich nicht ein, was er jetzt in diesem Augenblick zu Storch sagen könnte, vor allem deshalb, weil Storch ihn gar nicht anschaut, nicht richtig, und mit seinen Gedanken ganz woanders ist, nicht in Kandahar oder Kabul, gewiß nicht, aber in irgendeinem fremden Land, wo ihn niemand so leicht erreichen kann.


  Dann kommt endlich das Cittax, ein gelber, rundlicher Wurm mit summendem Motor und aus Leichtkunststoff und bis auf den Steuercomputer billig ausgestattet. Im Cittax befindet sich bereits ein Fahrgast, aber wer kein eigenes Auto besitzt oder die hohen Benzinpreise nicht bezahlen kann (was aufs gleiche hinausläuft), dem muß eben klar sein, daß er keinen Anspruch auf ein Fahrzeug ganz für sich allein hat. Job beachtet nicht die Kameras, die im Innern des Cittax hinter dickem Panzerglas verborgen sind und jede seiner Bewegungen aufnehmen und dem Sicherheitscomputer im Verkehrslenkzentrum der Stadtpolizei helfen, Verbrechen zu verhindern, von denen es immer noch zuviel in den Cittax und den anderen automatischen Verkehrsmitteln gibt.


  Das Cittax hat drei Sitzreihen, von denen die vorderste von einem Mädchen eingenommen wird, das mit ihrem silbrig angehauchten Haar, dem blaßgeschminkten Gesicht und dem maschinengeschneiderten Boutiquekleid nicht viel anders aussieht als die meisten anderen Mädchen mit siebzehn, achtzehn.


  Sie blättert in Annette, die alles bietet, was die modernen jungen Mädchen interessiert, und sie achtet nicht auf Jobs »Äh, hallo.« Job setzt sich. »Ich dachte schon, heut’ wird überhaupt kein Cittax mehr kommen«, sagt er. »Vor einer Woche war’s soweit. Vier Stunden lang war die Rufsäule blockiert.«


  Das Mädchen mit dem Silberhaar und dem mattrosa Lidschatten hört nicht zu. Sie schlägt die Beine übereinander, so daß das Synthetikkleid raschelt und Job sieht, daß sie blaue, seidige Strümpfe trägt und ihre Beine auch nicht ohne sind. Das Mädchen blättert in Annette und nickt gedankenverloren, als sie endlich den Fotostrip mit Robby, dem Diskokönig, aufschlägt und zu lesen beginnt.


  Job verzieht das Gesicht und sagt nichts mehr, bis das Cittax auf sein Signal hin hält und er aussteigt, während das Silbermädchen erfährt, daß Robby auch das Bundestanzturnier gewonnen hat und nun vor der Entscheidung steht, ob er Britta, seine neue Tanzpartnerin, in die Arme schließen soll, wo doch Karen sie aus ihrem Rollstuhl beobachtet, in dem sie seit dem letzten Training sitzen muß …


  Um Job lastet die Nordstadt auf den Bergkuppen und wälzt sich hinunter ins Tal, wo die Wupper gelb und schmutzig ist wie schon seit Jahrzehnten. Vor zwanzig Jahren hat man die Nordstadt saniert, aber Job fragt sich, ob dies vielleicht nicht nur eine der Gute-Nacht-Geschichten des freundlichen Herrn Wollebolle aus dem Kinder-Sonderprogramm der Gesamtmetall GmbH in RTL 2 ist. Jedenfalls ist es in der Nordstadt schmutzig und baufällig und eng wie eh und je, und er geht schnell, auch wenn die Straßen belebt sind und er eigentlich nichts zu befürchten hat. Vor dem Metrosens verdichtet sich der Menschenknäuel, denn das Sensi-Kino bringt heute Abend (wie seit einer Woche) Albert Grills Hexensabbat – Frauen für den Satan, und zumeist sind es Männer, die vor dem Sensi-Kino stehen.


  Job zwängt sich durch das Gewühl und hastet weiter. Er fragt sich, ob Perez schon auf ihn wartet und sieht an einer Uhr, daß es kurz nach acht ist und Perez vielleicht schon denkt, er ist ein Schlappschwanz oder – schlimmer – noch ein Kind. Er denkt wieder an Storch, der gar nicht aufgesehen oder etwas gesagt hat, als das Cittax hielt und Job einstieg und der noch immer an der gleichen Stelle stand, als der gelbe Wurm aus Leichtplastik um die nächste Straßenecke bog.


  Musik klimpert aus den Kneipen und Restaurants, die sich rasch vermehren, je tiefer er ins Tal kommt, wo die Schwebebahn auf dem Kunststoffgerüst entlangrollt, das schon lange die säurezerfressenen Pfeiler und Schienen aus Metall ersetzt hat. Und nicht nur Musik dringt aus den Kneipen und Spielhallen, sondern auch der Geruch von Bier und Schnaps und Schweiß und Tabakrauch und Deodorant und ähnlichen Dingen, doch über allem liegt die laute, hämmernde Musik, die längst schon alle Stimme aufgesogen hat.


  »Heroiiin«, murmelt jemand gedehnt an Jobs Ohr, aber er ist schon vorbei und hat den Sprecher gar nicht so recht gesehen, der über den Bürgersteig flaniert und ständig nur dies eine Wort sagt, wenn er mit seinen Kristallaugen jemand erblickt, der ihm gewinnträchtig erscheint.


  »… geh’n wir zuerst ins Tanzcenter, und danach trinken wir im Pub noch …«


  »… also, wenn die das Quiz tatsächlich absetzen und Rudi Milan so einfach feuern, also, dann schreibe ich denen ’nen gesalzenen Brief, einen, der sich gewaschen hat, ja, also, und man hat ja auch noch Rechte, oder? …«


  »… mach morgen blau, denn das geht mir wirklich auf den Nerv, da im Keller rumzukriechen und die Mikrofilme für irgendnen Affen rauszukrosen, und das alles für die paar Kröten und …«


  »… da soll man doch mit der Faust dazwischen, hm, ab ins Arbeitslager, hm, wenn du mich fragst, hätte man schon lange machen sollen, hm …«


  Diese Satzfetzen sind wie Spinnweben, und Job muß vorsichtig sein, daß er nicht an ihnen klebenbleibt, weil er sich doch so nach ein paar Worten sehnt, die er mit jemandem reden kann. Aber diese Gespräche, die er so aufschnappt, während er die Straße hinuntergeht und sich der Seitengasse nähert, wo Perez wohnt, sind klebrig wie Sirup und verstopfen Ohren und Geist, und Job interessiert sich eigentlich für ganz andere Dinge. Obwohl – welche genau, darüber ist er sich noch nicht ganz im klaren, aber er ist ja noch jung und denkt, das wird schon werden.


  Und jetzt steht er vor Perez’ Haus und drückt auf den Klingelknopf und ist gar nicht mehr überrascht wie am Anfang, daß hier keine Kameras und Wächter und Sensoren zu sehen sind wie oben auf der Cronenberger Höhe. Denn dort oben, da wohnen nur Deutsche und Leute, die es sich (wenn auch vielleicht nur mit enggeschnürtem Gürtel) leisten können, und hier findet man nur Leute wie Perez und Francesco und Yazma und Milan und solche wie Eberhard, dessen Eltern die Scheine nicht so locker sitzen haben.


  Er hört nun das Gedudel (denn Musik ist es wirklich nicht, was ihm da entgegenschlägt), und während es in der Tür summt und er dagegendrückt und sie aufstößt, wird das Gedudel lauter, und er sieht einen Jungen auf der untersten Stufe des Treppenhauses sitzen. Auf einem Ohr liegt seine Hand und schützt das wohl empfindliche Trommelfell gegen den Lärm der äußeren Welt, und auf das andere Ohr preßt er ein Radiogerät, so groß wie eine flachgeklopfte Zigarettenschachtel, und aus diesem Radio dringt das Gedudel. Job nickt dem Jungen zu, und der blinzelt nur, dann schiebt sich Job an ihm vorbei und versteht erst jetzt deutlich den Text des Liedes (das Gedudel ist), und er fragt sich, wie laut es wohl am Ohr des Jungen klingen mag.


  »… sind überhaupt keine Frau’n zum verhau’n da / und ich wetze in die Sensi-Bar / leg’ mir dort den Reif ums Haar / und dann hab’ ich Geld, und hab’ ich Glück und haufenweise Frau’n / denn / denn / denn / hier sind keine Frau’n zum verhau’n da …«


  Alles wird dann wieder undeutlich und paßt sich der schummerigen Treppenhausbeleuchtung an, der man anmerkt, daß die Stromzuteilungsquoten wieder gedrosselt wurden, freiwillig natürlich, denn wie Job in den Zeitungen liest, regelt sich alles über den Preis, einfach alles, tatsächlich. Fast will er sich den Schweiß von der Stirn wischen, als er die dritte Etage erreicht und Perez’ Wohnungstür offenstehen sieht und den zarten Duft nach Essen und Gewürzen und den zahllosen anderen Dingen wahrnimmt, die in jeder Wohnung zu finden sind, und bevor Job mit der Hand seine Stirn berührt, wird ihm klar, daß das nur eine dumme, abgedroschene Video-Geste ist und er überhaupt nicht schwitzt. Wie als Signal plappert in diesem Moment von oben und unten der Ton der Videos in diesem Hause auf ihn ein, durch Türen gedämpft, aber unzweifelhaft vorhanden, und mit viel Fantasie kann man sich vorstellen, dem eigenbrötlerischen Murmeln eines Waldbachs zu lauschen.


  Job tritt also ein, schließt die Tür und hört Stimmen und Gelächter und aufgeregtes Geraune aus dem Wohnzimmer, und eine große Kerze steht in einer Ecke des Korridors, und Bilder hängen ein wenig schief an den ein wenig schiefen Wänden. Job denkt an die Stunden, die nicht sehr viele sind und die er mit Perez und Hassan und Francesco und Eberhard, den jeder nur Eber nennt, verbracht hat, vor allem mit Perez, der ein paar Jahre älter ist als Job und allein wohnt und mit dem man wirklich auch reden kann, wirklich reden, nicht nur schwätzen oder saufen oder Plastiksätze tauschen. Aber er kennt diese Leute eben nicht sehr lange, er lernt sie noch kennen, aber bis jetzt ist alles richtig und angenehm und vielversprechend.


  Perez hat sich ein Video angeschafft.


  Job sieht den Kasten bereits beim Eintreten, blickt erst dann zu Perez und Eberhard, die auf dem Teppich hocken und an irgendwelchen Zuleitungsschnüren und Blechfolien herumfingern. Das Video ähnelt dem von Jobs Vater, und das bedeutet, daß es entweder ein dreidimensionales oder ein Sensi-Gerät ist; darum wohl auch die Kabelschnüre.


  »Hallo«, sagt Job und setzt sich zu Perez, der aufsieht und zur Begrüßung lächelt, genau wie Eberhard, der Eber, und die dann weiter fingern und hantieren, bis Perez schließlich sagt: »Ich hab’s ganz billig gekriegt, gebraucht, und ist auch beschädigt gewesen, aber ich hab’s repariert und ’s müßt’ eigentlich prima laufen.« Wenn Perez spricht, dann merkt man ihm gar nicht den Akzent der Algarven-Küste an, was vielleicht darauf zurückzuführen ist, daß Perez mit drei Jahren nach Deutschland kam und seitdem hier lebt, jetzt allein lebt, denn Perez’ Eltern sind nun wieder in Portugal, in einem Fischerdorf vielleicht, und schauen sich den Sandstrand an, die rötlich schimmernden Felsen, die aus dem blaugrünen Meer herausragen, und in der Ferne wächst ein Touristenhotel viel, viel schneller als Kalksteinablagerungen in die Höhe.


  Eber nickt jetzt. Eber ist einen Kopf größer als Job und damit genauso groß wie Perez, der allerdings im Gegensatz zu Eber schwarzes Haar hat und nicht so hellbraun wie Job und Eber herumläuft. Eber ist breit gebaut (manche sagen, er ist dick) und nicht so redegewandt wie Perez, der es manchmal schwer hat, rechtzeitig den Mund zu schließen, bevor er übereilt Dinge sagt, die richtig sind, aber nicht in diesem Moment. »Sensi, hm«, sagt Eber. »Meine Alten hab’n eins seit einem Jahr, aber was die sich so anschau’n … und so oft darf ich auch nicht seh’n.«


  »Aha«, macht Job, dem ein wenig komisch zumute ist und der überhaupt nicht weiß, warum. »Mein Alter hängt jetzt davor«, sagt Job weiter, »der hängt überhaupt oft davor.«


  »Was die sich so anschau’n«, meint Eber.


  »Ich hab’ noch nie Sensi geseh’n, bis aufs Kino«, erklärt Perez, »und der hier war wirklich nicht teuer, und ich hatte auch kein Geld, um mir ’nen Schlitten zu kaufen, was die so fressen, dann geh’ ich doch nur für das Ding arbeiten, und so ’n Sensi ist wirklich verflucht irre. Jetzt das noch, autsch, verdammt, Eber, du Wahnsinn, paß doch auf mit dem Schraubenzieher, und, hm, hm, das müßte doch jetzt mit dem Teufel zugeh’n, wenn das nicht funktioniert, was?«


  »Sag mal, Perez«, sagt Job, »du kennst dich doch aus bei Siemens, und man hat zu mir gesagt, ich soll ab morgen zwei Monate mit den Monteuren und so rumfahren, aber da werd’ ich doch nur wieder Werkzeug schleppen und Bier tanken gehen müssen, und ich denk’ mir, was ist, wenn ich einfach nein sag’, wo doch in einem halben Jahr die Prüfung ist. Ich meine, was hab’ ich mit den Monteuren zu tun?« So, denkt Job, das hat ihn eigentlich schon die ganze Zeit beschäftigt, und er hat nachfragen wollen, doch Jobs Vater hat von diesen Dingen natürlich keine Ahnung, wo er doch auch jetzt irgendwo in Kandahar oder am Rio Bravo ist und auch sonst nur sagt, ›Klappe halten‹ und das wäre eben so eine Zeit, da müßte man schon machen, was einem gesagt wird.


  »Wir haben drei Reifen«, nickt Perez, »weil ich auch an dich gedacht hab’. Und … Was? Ach so, ist ja auch ganz lustig, Job, da kommst du doch aus der Stube raus und brauchst dich nicht totzuarbeiten, na ja, und wenn nicht, zwingen kann dich keiner, klar, aber freu’n werden die sich auch nicht, Eber, hast du den Anschluß drin, ja? Gut, gut, gut, und Job, du greifst dir mal den Programmdruck, klar, ’nen Drucker hat das Video auch, ist gar nicht alt, natürlich gebraucht, aber der Mensch, von dem ich’s hab’, hat keine Ahnung von Technik und verkauft alles, wenn ihm die Jungs vom TeVau-Geschäft sagen, das hätt’ eh keinen Sinn, und er soll sich besser ein neues aussuchen.«


  Job schaut sich den Programmdruck an. Eber und Perez sehen über seine Schulter, und irgendwie kommt sich Job wieder komisch vor, aber vielleicht ist es auch nur deswegen, weil der ganze Abend anders läuft, als er sich das vorgestellt hat, und weil Perez’ Antwort nicht gerade ermutigend war und er ab morgen dann wohl doch herumfahren und Werkzeug für die Monteure schleppen wird. »He«, macht Eber und schnieft und deutet mit seinem dicken Zeigefinger auf den Programmdruck, auf die Spalte Sender Deutschfunk, und Ebers Fingernagel schabt über einen Absatz, und Eber sagt: »Der Sternpirat läuft, Jungs, schon mal geseh’n, oder? Ich zweimal, aber nur, weil mein Alter nicht da war und meine Alte auf ’nem Geburtstag, und da hatten sie vergessen, das Video zu blockieren, wo doch meine Mutter gegen Sensi ist, jedenfalls bei mir.«


  »Sternpirat«, murmelt Perez, »na ja, irgendwas müssen wir ja probieren, damit wir wissen, ob das Ding überhaupt läuft. Job, drückst du mal?« Job steht auf und drückt den Einschaltknopf, und der Lautsprecher schreit los, und der Bildschirm wird hell.


  »… hat sich der Konflikt zwischen den Vereinigten Islamischen Staaten und den USA und der EG weiter verschärft. Sprecher in Washington und Bonn erklärten dazu …«


  Perez legt sich den Sensi-Ring um die Stirn, drückt kurz gegen das golden schimmernde weiche Metall, bis sich die Elektroden festgesaugt haben. Job sieht zu und verzieht den Mund, weil mit einemmal ein säuerlicher Geschmack auf seiner Zunge liegt.


  »… Waschweiß / weil es so schonend ist / Waschweiß / unserer Umwelt zuliebe …«


  »Das zwickt«, schimpft Eber, »verdammt, Mist, wenn’s nicht so zwicken würd’ … Ah, na endlich.« Er grinst. Von dem Goldring um seinen Kopf führt ein Kabel zum Video. Eber sieht Job an. »Na, was ist?«


  »… ist es in Brasilien zu weiteren landesweiten Unruhen gekommen. Staatspräsident Lezorres richtete an die westliche Welt den dringenden Appell, unverzüglich die Waffenlieferungen an die bedrängten Regierungstruppen zu erhöhen. Gleichzeitig warnte Lezorre das linkslastige Revolutionsregime in Chile vor weiterer Parteinahme für die brasilianischen Auf …«


  Dann liegt der Ring auch um Jobs Stirn, und er ist so kühl und leicht wie der von zu Hause. Job streicht über die Programmtasten und drückt den Deutschfunk, und ein Signal springt über und … und …


  Das Licht ist fahl auf Trobos Beta, wie ein Nebeltag auf der Erde, aber die Männer des Landungskommandos in ihren schweren gepanzerten Kampfanzügen sehen mit elektronischen Augen und tasten mit Ultraschallfingern und Wärmedetektoren über die dämmrige Kraterlandschaft, die alles ist, was Trobos Beta den Soldaten der Terranischen Eingreifreserve bietet. Job schultert das Lasergewehr, denn es drückt leicht gegen seinen Rücken, trotz der geringen Schwerkraft dieser Welt im Milchstraßendschungel, auf der sich der Sternpirat versteckt hält. Und Job steht in diesem Augenblick wirklich auf Trobos Beta, und er heißt nicht Job, sondern Commander Watch, und alle Männer, die ihn begleiten, bewundern und verehren ihn und würden ihr Leben opfern, um seines zu retten. Dieses Gefühl tut gut, und Job, der Commander Watch ist, lächelt und fühlt sich wohl und stolz, vor allem, weil er dazu ausersehen ist, die stillen Weiten des Weltalls vom Terror des Sternpiraten und seiner Mannschaft aus Fremdrassen und menschlichen Wracks zu säubern. Und dort vor ihm, zernarbt und kalt und alt im Licht der sterbenden roten Sonne, die am ockerfarbenen Himmel steht, genau dort vor ihm recken sich die monströsen Gipfel der Deadmans Mountains in die Höhe, das Versteck des Sternpiraten, der ihr Landungsboot abgeschossen hat und ihnen so nur die Wahl läßt, zu siegen oder zu sterben. Job, der Commander Watch ist mit Leib und Seele, Haut und Herz, mit all seiner Vergangenheit und Zukunft – zumindest jetzt, in diesem Augenblick, wo um ihn Trobos Beta den kurzen, kalten Tag verabschiedet – Job zieht den Sauerstoff aus dem Versorgungstank des Raumanzugs tief in seine Lungen und achtet nicht mehr auf das sachte Schaben der Knie- und Armgelenkscharniere. »Vorwärts, Männer«, sagt Job – oder vielmehr Commander Watch, denn Job will überhaupt nichts sagen, weil er viel zu fasziniert ist von den realen Sensationen, die ihm Video und Sensi-Ring übermitteln. »Ihr wißt«, sagt Commander Watch, der Job ist, »worum es geht und daß Millionen Menschenleben von uns abhängen. Es geht nicht nur um den Sternpiraten, Männer, denn obwohl er unser Feind ist, ist er ein Mensch. Es geht um seine artfremden Begleiter, Männer. Ihr wißt, wie es im Sternenreich Terras aussieht und daß an allen Grenzen die Fremden warten und lauern und auf ein Zeichen der Schwäche hoffen. Der Sternpirat hat es gewagt, mit den Aliens zusammenzuarbeiten, und wir kämpfen hier stellvertretend für die ganze Menschheit gegen Kreaturen, die nicht einmal …«


  Und Job nimmt den Sensi-Ring vom Kopf, so daß ihn Perez’ Zimmer anspringt, schnell wie ein wildes Tier, und wäre Job nicht von zu Hause daran gewöhnt, er hätte sich jetzt vielleicht sogar ein wenig erschrocken. Er ist jetzt wieder Job, und Trobos Beta ist von ihm durch mehr als nur Lichtjahre getrennt, ganz im Gegensatz zu Perez und Eber, die beide ebenfalls Commander Watch sind, und vielleicht beginnt jetzt auch der Angriff des Sternpiraten, denn Eber ballt die Fäuste und schaut grimmig drein, und Perez sieht ganz kühl, ganz edel und besonnen aus, weil er auf eine gewisse Art mehr Commander Watch ist, als es Job und Eber jemals werden können.


  »Hm«, macht Job und denkt daran, Perez und Eber zu ärgern, indem er das Video einfach ausschaltet, aber das hat er einmal mit seinem Vater gemacht und die Erinnerung ist nicht angenehm, weil Jobs Vater für diese Scherze nichts übrig hat und gleich lostobt. »Hm«, macht Job zum zweitenmal und schaut sich unentschlossen um, schaut wieder Eber und Perez an und weiß mit einemmal ganz genau, daß er diesen Abend vergessen kann. Perez und Eber werden sich zweifellos den ganzen Sternpiraten und wohl noch einiges mehr zu Gemüte führen, weil für sie das Sensi-Gerät wirklich etwas sehr Interessantes und zumindest für Perez etwas völlig Neues ist. Aber nicht für Job, der die Nase voll davon hat, weil er weiß, wie es bei ihm zu Hause zugeht, wenn das Video läuft. Nur – wie soll er das Eber und Perez erklären, die in dieser Sekunde ihren Kampf gegen den Piraten und das Grauen von den Sternen bestehen und unvermeidlich siegen werden, weil die Terranische Eingreifreserve immer gewinnt, tatsächlich immer.


  »Tja, dann werde ich gehen«, erklärt Job laut, und Perez knurrt irgend etwas, denn wenn man laut genug spricht, dann durchbricht der Klang der Stimme die Sensi-Reize. Aber Commander Watch ist jetzt wohl auf Trobos Beta zu sehr mit dem Sternpiraten und seinen fremdrassigen Kumpanen beschäftigt, um sich mit jemand wie Job abzugeben; vor allem, wo es doch dort um Krieg und Frieden in der Galaxis und hier nur um zwei lächerliche Monate lächerlicher Montage-Arbeit geht. Millionen Menschenleben gegen Jobs Lehrlingsprobleme, wird Commander Watch jetzt denken, und da fällt die Gewichtung natürlich nicht schwer, wie jeder einsehen wird. Job versteht das, denn wenn man zu Hause jemand sitzen hat, der oft in Kandahar oder am Rio Bravo oder im Tele-Nightclub herumirrt, dann lernt man sehr schnell, so etwas zu verstehen.


  Also geht Job hinaus, schließt hinter sich die Tür und springt die Stufen hinunter, bis er das Erdgeschoß erreicht, wo der Junge noch immer sitzt und in der Zwischenzeit von einem gleichaltrigen Mädchen Besuch bekommen hat. An dessen Ohr klebt ebenfalls ein kleines Radio, und es liest in der schummerigen Beleuchtung das Jugend-Magazin, das fetzige knallbunte Blatt, randvoll mit tollen Berichten über Stars und ihr aufregendes Privatleben und mit Kosmetiktips und Doktor Sommers Kummerkasten und den ersten erotischen Erlebnissen von Hanne und Horst und Hinweisen für Verhüterli und Intimdeos und Spitzenunterwäsche.


  »… wenn du vorbeigehst / bleibt für mich das Leben steh’n / wenn du vorbeigehst / dann werde ich untergeh’n / und dann blickst du mich an, und wir sehen uns dann, und unsre Herzen schrei’n / komm / komm / komm zu mir / ich / ich / ich bin hier …«


  Dann ist Job auch wieder draußen auf der Straße, die nun nicht mehr so belebt ist, und Job geht rasch weiter und ist froh, daß ihm niemand entgegenkommt, weil man nie so genau weiß, was das für Leute sind und was die vorhaben. Er geht schnell, aber nicht zu schnell, denn wer zu schnell geht und auch nicht dort wohnt, wo man ihn antrifft, der muß vermutlich etwas zu verbergen haben, und in jedem Wohnbereich gibt es Kontaktpolizisten, die die Schäfchen in ihrer Gegend gut genug kennen, um einen Fremden von einem Ansässigen zu unterscheiden, vor allem, wenn der zu schnell geht. Bald erreicht er dann eine Straße, die weit genug am Rand der Nordstadt liegt, um eine Rufsäule für die Cittax zu besitzen, und er betätigt die Ruftaste und wartet. Er denkt, daß dieser Tag ja nicht sehr vielversprechend angefangen hat und noch weniger vielversprechend endet, zumal er immer noch nicht weiß, wie – verflixt und zugenäht – er sich morgen verhalten soll.


  Endlich summt das Cittax heran. Job steigt ein. Er sieht zwei andere Fahrgäste, aber er sieht sie jetzt nicht mehr richtig und denkt auch nicht viel, sondern döst während der Fahrt, die länger dauert als gewöhnlich, weil einer der beiden anderen Fahrgäste nicht die Cronenberger Wohntürme zum Ziel hat. Doch schließlich ist der andere ausgestiegen, und das Cittax summt auf der Computerspur über die Straße und erreicht schließlich Jobs Wohngegend, so daß er den Haltknopf preßt und aussteigt. Mehlhard sitzt noch immer in seinem Panzerglaskäfig und blickt nur flüchtig auf, als der Türidenter Jobs Personenkarte abtastet und identifiziert und vor ihm die schwere metallbeschlagene Außentür öffnet. Mehlhard hebt seine rechte Hand, winkt Job zu und gibt seine Zustimmung auf diese Weise zu erkennen, ohne von dem Supergirl for Adult-Comic aufzublicken oder rot zu werden, weil an dieser Stelle die unvergleichlich knackige Regentin von Novo Cryptonia das nur leichtbekleidete Supergirl neutralisiert hat und gerade beginnt, ihre Toga abzulegen, um mit Supergirl …


  Aber da ist Job schon im Aufzug und schwebt empor zur vierzehnten Etage, starrt das Kameraobjektiv an und schneidet eine Grimasse, die Mehlhard natürlich nicht sieht, weil die in der Tat nicht übel anzusehende Regentin bereits … Der Lift stoppt und entläßt Job in den Korridor mit den vielen Türen. Job hastet auf Zehenspitzen zu der Wohnung, die seine Eltern vor sieben Jahren angemietet haben, und schiebt vorsichtig und leise den elektronischen Schlüssel in das Sicherheitsschloß, und als er noch seinen Ausweis auf die dafür vorgesehene Fläche an der Tür preßt, schwingt sie surrend vor ihm auf. Jobs Vater sitzt noch immer im Wohnzimmer, aber er sieht nicht Rio Bravo, sondern Die Männer vom BKA und nähert sich soeben in einem Supersonic der südamerikanischen Küste, um mit Scherz und Schießeisen einigen Kokain-Händlern das Handwerk zu legen. Jobs Vater ist jetzt groß und breitschultrig und schwarzhaarig, und neben ihm im Supersonic sitzt eine vollbusige Brünette, die als sein Lockvogel arbeiten und auch sonst für sein Wohlergehen sorgen wird. Verstohlen eilt Job in sein Zimmer und schaut auf die Uhr und denkt, daß es jetzt Zeit wird, einzuschlafen. Er zieht sich aus, stellt den Digitalwecker und löscht die Lampe, so daß nur noch das Licht unten aus dem Tal sein Zimmer mit einem ungewissen, flackernden Schimmer erhellt.


  Bald wird er einschlafen, aber nicht bevor er über morgen nachgedacht und sich zu einem Entschluß durchgerungen hat, auch wenn ihm weder sein Vater noch Perez oder Eber oder sonstwer viel dabei geholfen hat. Er liegt da und denkt und sagt sich, daß er sich doch besser mit Perez oder einem anderen Menschen gründlich ausgesprochen hätte, schon allein, um Sicherheit zu gewinnen, aber der Tag war nicht danach und vielleicht … vielleicht …


  Job ist eingeschlafen, und unten im Tal rollt die Schwebebahn mit leisem Kunststoffgerumpel über die gewundenen Schienen, die seit hundert Jahren dem Lauf der Wupper folgen und die es nicht interessiert, daß in dieser Sekunde hoch oben im Glitzernetz der Milchstraße der Sternpirat sein wohlverdientes Ende findet.


  Dann ist es wieder still.


  


  


  


  See you later, alligator


  


  


  Pünktlich erschien Beta Virgis am Horizont, kletterte gemächlich an den violetten Wolkenbänken entlang und kreuzte dann die Bahn des blutroten Schwestergestirns, Alpha Virgis.


  Ich setzte mich ächzend in der Hitze zurecht, legte die Beine auf den Schemel und äugte durch die Sonnenbrille auf das Weiß der Wüste. Hinter mir summte die Kühlung des Aggregats, und ich wünschte mir, die Klimaanlage im Wrack meines abgestürzten Prospektorenbootes würde noch funktionieren.


  Hinter einer Düne schob sich der Alligator hervor. Ich winkte leutselig, als ich ihn erblickte: eine giftgrüne, geschuppte Echse, die wie ein Betrunkener durch den Sand torkelte und unablässig den Kiefer auf- und zuklappte. Schließlich hatte er mich erreicht und ließ sich schnaubend in den Sand fallen.


  »Hallo, Terraner«, knarrte der Alligator.


  »Hallo, Alligator«, sagte ich höflich.


  Eine Weile schwiegen wir, hörten dem Summen der Kühlung und dem schwachen Rauschen des Windes zu.


  »Hast du schon eine Nachricht von deinen Leuten erhalten?« erkundigte sich der Alligator zischelnd. Er rieb sich den feinkörnigen Sand auf die Schuppenhaut und keuchte wohlig.


  Ich wandte mich um und betrachtete das Aggregat, das wie ein groteskes Denkmal in der Wüste stand. An der Vorderfront des schmucklosen Metallwürfels öffnete sich eine Klappe.


  »Haben wir schon eine Nachricht erhalten?« fragte ich das Aggregat.


  Bzzz, machte die Maschine. »Kein Kommentar. Warnung. Ein ET hört mit.« Bzzz.


  Der Alligator kratzte sich die Schuppen am Halsansatz. »Was ist ein ET?«


  Ich zuckte die Achseln. »So etwas wie du, denke ich.« Ich überlegte, ob ich ihm noch mehr verraten sollte, aber das zornige Brummen des Aggregats hielt mich davon ab.


  »Du denkst also, daß deine Leute tatsächlich kommen?«


  »Natürlich«, nickte ich überzeugend. »Das Aggregat hat die Daten deiner Welt zusammen mit dem Notspruch ’rausgeschickt. Meine Leute dürften inzwischen Bescheid wissen.«


  Der Alligator kratzte sich wieder, ein schabendes, holpriges Geräusch. »Und was geschieht jetzt?«


  »Nun«, begann ich vorsichtig und schielte zu dem Metallwürfel hinüber, »wahrscheinlich wird man eine Flotte Transporter oder ein Transmissionsschiff in Marsch setzen und die hier vorhandenen Bodenschätze schürfen wollen. Meine Leute mögen Bodenschätze. Vielleicht setzt man auch einen Verwalter ein. Meine Leute mögen Verwalter.«


  »Und was ist mit mir?« Der Alligator bohrte eine seiner gekrümmten Zehen in den Sand. »Verstößt das nicht gegen eines von euren Gesetzen? Immerhin ist diese Welt bewohnt!«


  »Von dir.«


  »Natürlich von mir!« röchelte der Alligator. »Von wem denn sonst?«


  »Das ist ja das Problem«, eröffnete ich ihm. »Außer dir – und mir, versteht sich – lebt kein anderes intelligentes Wesen auf diesem Planeten. Und das genügt einfach nicht, um ihn als bewohnt einzustufen.«


  »Mir schon!« schnaubte der Alligator.


  »Aber es existiert keine Regierung, keine Verwaltung, nichts. Keine Wirtschaft, keine Infrastruktur, keine Gesetze, keine Gerichte.«


  »So etwas mögen deine Leute, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Aber ich nicht!«


  Unser Gespräch schlief für eine Weile ein. Das Aggregat summte und machte leise Bzzz.


  »Wie lange lebst du schon hier?« erkundigte ich mich, um ihn aus seiner Reserve zu locken.


  Der Alligator musterte mich mit seinen hervorstehenden Augen. »Länger als manch anderer«, entgegnete er, züngelte mit der schmalen roten Zunge über die weißen Zahnreihen.


  »Ich meine, in Jahren ausgedrückt.«


  Der Alligator machte eine ungewisse Bewegung mit seinen Klauen. »Zehn, tausend, eine Million Jahre, was weiß ich? Ich kann meine Zeit nicht damit vertrödeln, Kalenderstriche in den Fels zu ritzen. Ist das wichtig? Ich meine, für deine Leute?«


  »Keine Ahnung«, mußte ich gestehen. »Was meinst du, Aggregat?«


  Bzzz. »Auszug aus der Raumcharta, gültig seit 4/X/1328:


  Ein Planet oder ein planetenähnlicher Himmelskörper gilt dann als bewohnt, wenn sich intelligente Wesen – siehe Definition unter Ziffer 53 – auf oder in ihm zu dem Zweck niedergelassen haben, ihn dauernd oder nicht nur vorübergehend zu bewohnen und zu nutzen oder wenn intelligente Wesen bereits zu dem Zweck einer Bewohnung und Nutzung aus der Ökologie des Planeten oder planetenähnlichen Himmelskörpers hervorgegangen sind.« Bzzz.


  Der Alligator schnaubte. »Das ist es«, erkannte er. »Es müssen mehrere Bewohner sein! Einer genügt nicht!«


  »So ist es«, stimmte ich zu.


  Der Alligator dachte angestrengt nach. »Ihr seid Dilettanten«, behauptete er schließlich. Aus seinen Nüstern quoll Rauch. »Was macht ihr mit einer Kollektivintelligenz?«


  »Nichts. Wir sind noch keiner begegnet.«


  Ächzend richtete sich der Alligator auf und torkelte grußlos davon. Eine ganze Weile konnte ich ihn noch empört murmeln hören. »Ihr werdet euch noch wundern! Mehrere Bewohner! Pah! Was für ein Gedanke!«


  Ich schloß die Augen und begann zu dösen.


  


  *


  


  »Barnings! He, Barnings, Sie Idiot! Melden Sie sich doch!«


  Fluchend erhob ich mich von meinem Stuhl und eilte noch etwas schlaftrunken zum Aggregat. Aus dem Metall hatte sich ein Bildschirm herausgeschält, dreißig mal dreißig Zentimeter nur, aber Potschynskis Gesicht schien trotzdem so groß wie ein mittlerer Mond zu sein.


  »Er ist auf hundertachtzig, Barny«, warnte mich das Aggregat flüsternd. Ich lächelte dankbar in eine Fotozelle und schob mich dann vor den Bildschirm.


  Potschynski seufzte erleichtert. »Da sind Sie ja endlich!« zischte er. »Wo haben Sie so lange gesteckt?«


  Ich deutete über die Schulter.


  »Nachgedacht.«


  »So?« machte Potschynski mißtrauisch. »Stimmt das, Aggregat?«


  Bzzz. »Ja«, bestätigte der Metallkasten. Bzzz.


  Ich fühlte Rührung in mir aufsteigen.


  »In Ordnung«, knurrte Potschynski. »Lassen wir das. Aber Sie befinden sich nicht zur Erholung auf Virgis zwei, klar?«


  »Klar!« stimmte ich zu.


  Potschynski fingerte an seinem Hals herum. »Was macht … äh … Ihr Freund? Haben Sie schon Erfolg gehabt?«


  »Ich glaube fest, daß es gelingt. Zweifeln Sie daran?«


  »Sie sind ein Witzbold, Barnings«, meinte Potschynski. »Ich weiß nicht, warum man ausgerechnet Sie für dieses Projekt ausgesucht hat!«


  »Vielleicht mag er Witzbolde?« vermutete ich.


  Potschynski kaute finster auf seiner Unterlippe. »Er vertraut Ihnen?«


  Ich runzelte die Stirn. »Nein, ich glaube eher, er würde mich am liebsten zur Hölle schicken.«


  »Arrgh!« Potschynski hustete erstickt. »Unterlassen Sie diese Scherze, Barnings!« verlangte er. »Ich bin ein alter Mann!«


  »Was ich sagen wollte«, fuhr ich gelassen fort, »ist, daß er sich verrechnet hat. Irgendwann wurde ihm alles zuviel, und er zog sich zurück, mit allen Konsequenzen. Natürlich hat er nicht mehr an uns gedacht. Das war sein Fehler.«


  »Das kann ich mir vorstellen!« stieß Potschynski grimmig hervor und maß mich mit einem bedeutungsvollen Blick. »Ja, das kann ich mir wirklich vorstellen! Aber wie schätzen Sie die Lage ein? Wie lange werden Sie noch brauchen?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich ehrlich. »Aber wahrscheinlich kann ich Ihnen schon morgen etwas Neues mitteilen.«


  »Morgen also!« Potschynski hustete wieder. »Gut. Es wird auch Zeit! Die Schwierigkeiten wachsen uns bald über den Kopf. Ich möchte gar nicht erzählen, was sich im Hydra-Kreuz zugetragen hat! Ihnen würden die Haare zu Berge stehen!«


  Ich blickte auf. »Das ist ziemlich nah, nicht wahr?«


  Potschynski ließ zischend die Luft aus der Lunge. »Ja, verdammt … hm … nah, eine Handvoll Megaparsek.«


  Wir sahen uns mehrere Sekunden schweigend an.


  »In Ordnung, Barnings«, seufzte Potschynski endlich. »Morgen zur gleichen Zeit melde ich mich wieder. Viel Glück!«


  »Danke!« antwortete ich, aber der Bildschirm war bereits grau, und dann bedeckte ihn auch schon das Metall.


  »Hast du Hunger, Barny?« fragte das Aggregat.


  »Wie wäre es mit Thunfisch, Seetangsalat und einer Flasche Sekt?« schlug ich freundlich vor.


  »Du solltest nicht so schlemmen, Barny«, riet das Aggregat. »Du belastest unnötig meine Batterien.«


  Vor mir im Sand materialisierten ein Tisch, ein Sonnenschirm, mehrere dampfende Schüsseln, ein Teller und Besteck.


  »Wo bleibt der Sekt?«


  Bzzz. »Kein Kommentar.« Bzzz.


  Ich setzte mich und begann zornig zu essen. Den letzten Satz hatte das Aggregat mit Potschynskis Stimme gesprochen.


  


  *


  


  »Wer ist das?« wollte ich erstaunt wissen.


  Der Alligator stemmte die Klauen in die Hüfte und klapperte mit den Zähnen. »Paßt sie dir etwa nicht?«


  »Nein, ganz im Gegenteil!« versicherte ich. »Ich bin hocherfreut!« Unwillkürlich nahm ich die Sonnenbrille von der Nase und betrachtete das entzückende Geschöpf genauer. »Du hast einen guten Geschmack!« lobte ich.


  »Laß deine Finger von ihr!« warnte mich der Alligator. »Ich habe noch einiges mit ihr vor, und es würde mich sehr stören, wenn ich dabei auch noch auf dich achtgeben müßte!«


  »Keine Angst«, wehrte ich hastig ab. »Du hast von mir nichts zu befürchten.«


  Der Alligator gurgelte. Dann erschien eine mit unzähligen kondensierten Wassertropfen benetzte Sektflasche in der Luft und plumpste direkt vor meinen Füßen in den Sand. Ich hob sie auf und begann den Verschluß zu lösen. »Danke!« sagte ich zufrieden.


  Bzzz machte das Aggregat, verzichtete jedoch auf einen Kommentar.


  »Ach so!« brummte der Alligator. »Hätte ich doch fast vergessen!«


  Ich nahm das Glas. Die Alligatorin mit dem blaugoldenen Schuppenkleid und den verführerisch glänzenden Augen blinzelte mich von der Seite an. Ich bemühte mich, nur auf den Sekt zu achten. Nach einigen Schlucken fühlte ich mich wesentlich gelöster. »Was hast du vor, Alligator?« erkundigte ich mich.


  »Sind deine Leute auch so neugierig?«


  »Aber ja! Sie mögen das!«


  »Ihr Terraner seid ein seltsames Volk«, schnaubte der Alligator. »Eine Art Betriebsunfall, würde ich sagen.«


  »Tja«, erwiderte ich bedeutungsvoll.


  Er blinzelte mich zornig an, ging aber nicht auf meine Bemerkung ein. »Genügen zwei Bewohner für eure Gesetze?« knurrte er dann übergangslos.


  »Aggregat?« gab ich die Frage weiter.


  Bzzz. »Auszug aus dem Kolonisationsmemorandum, gültig seit 23/V/6787:


  Als nichtkolonisierbare Planeten oder planetenähnliche Himmelskörper gelten Planeten oder planetenähnliche Himmelskörper, die von vermehrungsfähigen intelligenten Individuen im Sinne der Raumcharta Ziffer 53 dauernd oder nicht nur vorübergehend bewohnt und genutzt werden.«


  »Aha!« nickte der Alligator.


  Bzzz. »Die Schürfbestimmungen bleiben davon unberührt.« Bzzz.


  »He!« rief der Alligator. Er wirkte nicht zufrieden mit der Auskunft. »Was soll das letzte bedeuten? Willst du mich auf den Arm nehmen?«


  »Aggregat?«


  Bzzz. »Auszug aus den Interstellaren Schürfbestimmungen, gültig seit 9/III/4563 in der Änderung seit 17/V/6994.


  Von im Sinne des Kolonisationsmemorandums bewohnten Planeten oder planetenähnlichen Himmelskörpern dürfen durch außerweltliche Individuen, Gruppen und Völker nur insoweit Bodenschätze und ähnliches gewonnen werden, wie sie die Entwicklung der Bewohner nicht erschweren, hemmen oder verhindern.« Bzzz.


  Der Alligator starrte mich an. »Was bedeutet das für meine Welt?«


  »Aggregat?«


  Bzzz. »Die Schürfdaten des Planeten Virgis Zwei – errechnet gemäß Anlage 74 der Interstellaren Schürfbedingungen – belaufen sich auf folgende Quantitäten. Eisenerz: siebzig Millionen Tonnen; Gold: dreiundzwanzig Millionen Tonnen; Platin: sechs Millionen Tonnen; Uran: acht Millionen Tonn …«


  »Hör auf!« brüllte der Alligator.


  Bzzz.


  »Das ist eine verdammte Schweinerei!« behauptete der Alligator. Er wirkte gereizt.


  Ich breitete die Arme aus. »Ganz und gar nicht. Das Aggregat hat alles genau berechnet. Ihr seid zwei Einwohner. Wenn ihr euch fleißig vermehrt und auch geistig auf der Höhe bleibt, dann kann Virgis Zwei in ein paar Zehntausend Jahren so weit sein, daß eure Nachkommen in der Lage sind, andere Himmelskörper zu besuchen. Und die Rohstoffe, die ihr bis dahin benötigt, die rührt niemand an. Ja, und der Rest? Nun, warum sollen wir ihn im Boden verfaulen lassen?«


  »Das ist Ausbeutung!« fauchte der Alligator.


  »Das stimmt«, nickte ich. »Aber ich kann nichts dafür. Wende dich an das Aggregat. Es ist der Chef.«


  »Dieses Ding?« knarrte der Alligator ungläubig. »Dieses Stück verrostetes Blech?«


  Bzzz, machte das Aggregat beleidigt.


  »Halt’s Maul!« befahl der Alligator. Er wandte sich wieder mir zu. »Du willst also im Ernst behaupten, daß ihr von einem Haufen schlechtgewickelter Drähte und verschmorter Transistoren beherrscht werdet?«


  »Nicht direkt«, schwächte ich vorsichtig ab.


  »Keine Ausflüchte!« Der Alligator wackelte mit dem Kopf. »Das ist ja ungeheuerlich!«


  Die Alligatorin wiegte sich in den Hüften. Fasziniert verfolgte ich ihre Bewegungen.


  Der Alligator knurrte vor sich hin. »Was dieser Kasten ausgespuckt hat, gefällt mir nicht! Obwohl ich jetzt zwei bin, werden deine Leute trotzdem noch kommen?«


  »Ich befürchte, ja«, entgegnete ich.


  »Aber Kopf hoch! Wie du gehört hast, nehmen wir nicht alles. Wir sind bescheiden.«


  »Deine Leute mögen wohl Bescheidenheit?«


  Ich lehnte mich zurück, leerte das Glas und schnalzte mit der Zunge. »Ja. Aber nur bei anderen.«


  Wütend wirbelte der Alligator herum, ergriff die Klaue seiner Gefährtin und wankte in die Wüste. Sie sah kurz zurück und winkte. Ich winkte ebenfalls.


  »He, Alligator!« schrie ich.


  »Was ist, Terraner?« schrie er zurück.


  »Wie heißt sie eigentlich?«


  »Wer? Ach sie!« Der Alligator grinste. »Ich habe sie Eva genannt. Was meinst du dazu?«


  »Ein hübscher Name«, schrie ich. »Er paßt zu ihr.«


  Dann waren beide hinter den Dünen verschwunden.


  Bzzz. »Barny, ich mag es nicht, wenn du deine Scherze mit mir machst«, beschwerte sich das Aggregat. »Ich dein Chef? Ha!«


  »Entschuldige«, bat ich murmelnd. »Wenn wir alles erledigt haben, sorge ich dafür, daß du neue Widerstände bekommst.«


  Das Aggregat summte glücklich vor sich hin. Oben am Himmel strahlten Alpha und Beta Virgis; ein rotes und ein weißes Auge.


  


  *


  


  »Sie sollten nicht soviel lügen, Barnings«, empfing mich Potschynski ungnädig. »Die Sache mit diesem seltsamen Bestimmungen – Raumcharta, Schürfrechte, Sie wissen schon! –, die ist schon einigen Leuten unangenehm aufgestoßen. Ethik, Moral, verstehen Sie?«


  Ich zuckte die Achseln. »Tut mir leid, Potschynski. Ich weiß so gut wie Sie, daß wir bewohnte Planeten in Ruhe lassen, aber meinen Sie, ohne diesen kleinen Trick hätte ich etwas erreicht?«


  »Trick?« wiederholte Potschynski. »Eine Menge Leute bekamen fast einen Herzkollaps, als sie die Aufzeichnung Ihres Gesprächs verfolgten. Auch wenn Sie keinen Funken Pietät besitzen, Barnings, sollten Sie doch auf die Gefühle anderer Menschen Rücksicht nehmen!«


  »Aber er verträgt es nicht, wenn Leute wie wir auf seiner Welt herumlaufen. Nur da können wir einhaken! Erst dann, wenn er befürchtet, daß wir kommen könnten, unternimmt er etwas! Sie wissen das doch auch! Jeder weiß es!«


  »Natürlich, Barnings, natürlich«, wiegelte Potschynski ab, »darum haben wir auch diesen Weg eingeschlagen. Aber war es denn unbedingt nötig, uns auch noch als Robotknechte hinzustellen?«


  Bzzz, machte das Aggregat.


  Potschynski ignorierte es. »Wenn Sie wüßten, wer hier oben alles rotiert, seit Sie diese Behauptung geäußert haben …!«


  Ich mußte unwillkürlich lächeln. »Sagen Sie den Leuten, das wird sich irgendwann bestimmt aufklären.«


  Potschynski hustete gequält. »Denken Sie an meine Gesundheit, Barnings! Irgendwann! Sie sind wirklich ein Witzbold!« Er putzte sich lautstark die Nase. »Hoffentlich werden Sie dann Ihre Geschichten nicht bereuen!«


  Ich schüttelte den Kopf. »Kaum. Witzbolde werden sehr geschätzt.«


  Potschynski schnitt eine Grimasse. »Ihr Wort in … nun, lassen wir das! Wie sieht es jetzt aus?«


  »Recht positiv. Er war heute morgen mit Eva hier.«


  »Mit Eva?« Potschynskis Augen quollen aus den Höhlen. »Wer zum … Hm, also, wer ist Eva?«


  »Eine bezaubernde junge Alligatorin, mit schmalen Hüften, vollen Schenkeln und einem Blick, der …«


  »Das wird Myrna aber gar nicht gefallen«, unterbrach mich Potschynski nervös.


  Ich winkte ab. »Schneiden Sie diese Stelle einfach aus dem Band heraus.«


  »Das geht nicht. Life-Übertragung, Sie verstehen?«


  »Hallo, Myrna«, sagte ich lahm.


  »Keine Privatgespräche!« polterte Potschynski. »Konzentrieren Sie sich auf Ihre Aufgabe! Wie werden Sie weiter vorgehen?«


  »Nun, er will verhindern, daß wir herunterschneien und den Boden mit Papiertaschentüchern und leeren Bierdosen bepflanzen. Und das kann er nur verhindern, wenn er sich verdammt viel Mühe gibt, um die Gesetze zu erfüllen.«


  »Gesetze!« äffte Potschynski nach. »Schöne Gesetze sind das!«


  »Genau«, bekräftigte ich ironisch. »Gesetze, die ihn überzeugen. Und ich bin ziemlich sicher, daß es darum morgen auf Virgis Zwei ganz anders aussehen wird!«


  »Und wenn etwas schiefgeht?« unkte Potschynski. »Wenn er dahinterkommt?«


  Ich lächelte erneut. »Keine Gefahr. Warum sollte jemand ausgerechnet ihn anlügen?«


  Potschynski gurgelte. Dann schaltete er ab.


  


  *


  


  »He! Sie! Was machen Sie da?«


  Ich blinzelte und blickte in das mürrische Gesicht eines Alligators. »Oh«, sagte ich überrascht. »So früh heute?«


  »Wovon reden Sie, Mann?« fauchte der Alligator. »Stehen Sie gefälligst auf und verschwinden Sie! Oder ich mache Ihnen Beine! Wissen Sie nicht, wo Sie sind?«


  »Nein«, gestand ich ehrlich. Dann setzte ich mich auf und sah mich um.


  Rechts und links schossen riesige, tausendfenstrige Wolkenkratzer in die Höhe; an den Betonwänden klebten wie makrokosmische Blutegel grelle Leuchtreklamen. Auf den breiten, schmutzigen Gehsteigen wälzen sich Tausende von Alligatoren an den leuchtenden Schaufenstern vorbei. Ich lag derzeit auf der Fahrbahn einer achtspurigen Straße, eingekreist von schnaubenden, erzürnt hupenden Blechfahrzeugen, die nach Chemikalien stanken und dicke Wolken blaugrauen Rauchs ausspien.


  »He!« machte ich verwirrt.


  Der Polizist – ich erkannte an der zitronengelben Schirmmütze, daß der Alligator ein Polizist war – der Polizist versetzte mir einen Tritt und zerrte mich auf den Bürgersteig. Von dem Aggregat war nichts zu sehen.


  »Aggregat!« brüllte ich. Mehrere Alligatoren warfen mir neugierige Blicke zu. »Aggregat, wo steckst du?«


  Bzzz, summte es unter meinen Füßen. Ich senkte den Kopf und bemerkte, daß ich auf einem Kanaldeckel stand und daß dieser Kanaldeckel von der Vorderfront des Aggregats gebildet wurde.


  »Wo ist der Alligator?« fragte ich das Aggregat.


  Bzzz. »Insgesamt befinden sich in einem Umkreis von einhundert Metern genau eintausenddreihundertvierundsechzig Individuen, die mit der Person, bezeichnet als ›Alligator‹, identisch sein können.« Bzzz.


  Ich fluchte. »Eine schöne Hilfe bist du mir!«


  Jemand tippte mir auf die Schulter. Ich blickte auf. Es war der Alligator. Neben ihm entdeckte ich Eva. »Hallo«, grüßte ich.


  Eva klimperte mit den Wimpern.


  »Hallo, Terraner!« röchelte der Alligator umgänglich. »Was sagst du nun?«


  Ich hob den Kopf, hinauf zu dem rußigen smogverhangenen Himmel, betrachtete dann die unzähligen, hastig laufenden Echsen und die quietschenden, qualmenden, brummenden Fahrzeuge. »Eindrucksvoll«, stellte ich fest.


  »Nicht war?« Die Brust des Alligators war stolzgeschwellt. »Ich hoffe, daß das deinen Leuten auch gefällt!«


  Ich kratzte geistesabwesend mein rechtes Ohrläppchen. »Nein, eigentlich nicht.«


  Der Alligator schnappte nach Luft. »Was soll das heißen?« zeterte er. »Kommen deine Leute etwa trotzdem noch?«


  »Aggregat?« sagte ich.


  Bzzz, machte es unter uns. »Vierter Abschnitt der Präambel des Gesetzes zur Rettung rückständiger Kulturen, gültig seit 6/IX/931: Planeten oder planetenähnliche oder wie Planeten genutzte Himmelskörper, deren Bevölkerung durch den Mißbrauch der Technik und sozialer Macht in ihrer Existenz bedroht, gefährdet oder behindert werden, genießen den Schutz des Gesetzes zur Rettung rückständiger Kulturen.« Bzzz.


  Der Alligator war gelb vor Zorn geworden. »Ich verlange eine Erklärung!« brüllte er außer sich.


  Eine Passantin, die sich mit schweren Einkaufstaschen an ihm vorbeischob, tippte sich bezeichnend auf die Stirn.


  »Aggregat«, murmelte ich entsagungsvoll.


  Bzzz. »Ausführungsbestimmungen zum Gesetz zur Rettung rückständiger Kulturen, gültig seit 4/IX/931 in letzter Änderung seit 30/XII/8976:


  Eine speziell für diesen Zweck zu schaffende Organisation, die den Kontrollorganen Rechenschaft schuldig ist, wendet sich direkt an die Mehrheit eines bedrohten Volkes und fällt auf dessen Votum hin eine Entscheidung, die mit den Interessen der Mehrheit eines bedrohten Volkes in Einklang stehen muß.« Bzzz.


  Der Alligator bleckte triumphierend die Zähne. »Jetzt habe ich euch! Die Mehrheit also! Ich werde euch zeigen, was ich für eine Mehrheit auf die Beine bringe!«


  Ich tat es nicht gern, aber ich mußte seine Hoffnung zerstören. »Aggregat?«


  Bzzz. »Sollte die Mehrheit eines bedrohten Volkes aufgrund sozialer, psychischer oder moralischer Zwänge und Zwangsmaßnahmen eine Entscheidung fällen, die sich gegen die objektiven Interessen der Mehrheit richtet, oder sollte aufgrund technischer, psychologischer und anderweitiger Manipulationen der freie Wille der Mehrheit verfälscht werden und so die objektiven Interessen der Mehrheit in Gefahr geraten, so ist das ausführende Organ des Gesetzes zur Rettung rückständiger Kulturen dazu verpflichtet, trotzdem Maßnahmen zu treffen, die die einwandfreie soziale und ökologische Existenz des bedrohten Volkes sichern.« Bzzz.


  Der Alligator schnappte nach Luft und fixierte mich mit einem finsteren Blick. »Du bist verdammt aufdringlich, Terraner!« Eine Smogwolke verwischte einen Moment lang die Konturen seines Gesichts.


  Im Hintergrund schrie jemand gequält auf, dann ein gedehntes Quietschen. Ich wandte den Kopf. Auf der Straße, unter den Rädern eines großrädrigen Lastautos, lag ein kleiner verkrümmter Alligator. In den Klauen hielt er einen bunten Ball. Mir wurde übel.


  Der Alligator räusperte sich verlegen. »Mögen deine Leute Aufdringlichkeit?«


  »Ja.« Ich löste mich von dem entsetzlichen Bild. »Aber nur bei sich selbst.«


  Durch das Gewimmel der Passanten bahnte sich ein Transparente schwenkender Zug Alligatoren einen Weg. Ein vielstimmiger Chor sang von besseren Welten, besseren Menschen. Überall flatterten Fahnen, Spruchbänder im Wind, und in den Augen der zumeist jungen Echsen las ich die Überzeugung, daß sie für eine gerechte Sache kämpften. Immer mehr Alligatoren schlossen sich dem Zug an, so daß das Echo der donnernden Stimmen die Mauern der Wolkenkratzer erschütterte. Dann heulte irgendwo eine Sirene, gefolgt von einer zweiten, dritten, mehr und mehr. Der Verkehr wurde von olivgrünen, gepanzerten Fahrzeugen abgedrängt, und wie ein Schwall trübes Schmutzwasser ergossen sich aus den Panzerwagen behelmte Alligatoren, drangen auf die Demonstranten ein. Knüppel fuhren auf und nieder, ließen Schädel wie rohe Eier zerspringen; Schreie, Schluchzen, Angst, Angst.


  Der Alligator wirkte noch verlegener. »Also werden deine Leute doch noch kommen!« grunzte er unzufrieden und kratzte sich die Schuppen. »Ziemlich verrückt! Ihr solltet euch besser um eure eigenen Angelegenheiten kümmern! Zum Beispiel die Sache mit den Blechbossen! Die gefällt mir ganz und gar nicht!«


  »Mir auch nicht«, erwiderte ich.


  Bzzz, machte das Aggregat. Ich strich sanft mit den Füßen über den Kanaldeckel. Das arme Ding!


  »Und das hier«, sagte der Alligator und beschrieb eine weitausholende Handbewegung. »Gefällt deinen Leuten das hier vielleicht?«


  Aus dem großen, von livrierten Pförtnern bewachten Portal eines Wolkenkratzers traten mehrere elegant gekleidete Echsen, Ringe an den Fingern, an den Armen, an den Ohren, am Hals, in der Nase, und gingen langsam die breite Treppe hinunter. Unten am Straßenrand warteten bereits mehrere schwarzlackierte, langgestreckte Autos. Uniformierte Echsen hielten die Türen der Limousinen auf, verbeugten sich tief vor den Ankömmlingen. Ein Bus ächzte vorbei, lange Reihen plattgedrückter, müder Gesichter an den fleckigen Fenstern, und dahinter Echse um Echse, eingezwängt in eine fahrbare Sardinenbüchse, Tag und Tag Enge, Mühsal, Hoffnungslosigkeit. Im Rinnstein lag ein zerlumpter Alligator und schlief seinen Rausch aus. »Wird deinen Leuten das hier gefallen?« wiederholte der Alligator.


  »Nein«, schüttelte ich den Kopf. »Nein, bestimmt nicht!«


  Der Alligator stieß einen unterdrückten Zornesschrei aus und stürmte dann wutentbrannt davon.


  Ich verschränkte die Arme und konzentrierte meine Aufmerksamkeit auf Eva. Sie trug einen knappen Minirock und eine durchsichtige Bluse, unter der ihre blaugolden geschuppten Brüste hervorblitzten. Ihre nackten Echsenbeine waren wohlgeformt und wiesen schmale Fesseln auf.


  Ich gab mir einen Ruck, setzte ein weltmännisches Lächeln auf und wollte sie gerade zu einem Glas in einer stillen, schummrigen Bar einladen, aber da kam mir zu Bewußtsein, daß dies hier alles aufgezeichnet wurde, und Myrna …


  »Tja«, sagte ich.


  »Ich soll Ihnen etwas von Myrna bestellen«, knurrte Potschynski.


  Erfreut bückte ich mich tiefer. »Ja?«


  Potschynski kicherte hämisch. »Eine Bestimmung aus dem Kontrakt über die Aufnahme von persönlichen Beziehungen zu extraterrestrischen Völkern.«


  »Schon verstanden«, schluckte ich.


  Potschynski blinzelte verwirrt und schob sein Gesicht näher an das Objektiv der Aufnahmekamera. »Sagen Sie, Barnings, ist mit Ihnen alles in Ordnung?«


  »Ja, wieso?« Ich war überrascht.


  »Nun, wie soll ich es ausdrücken … Sie haben eine so merkwürdige Haltung … Und die Perspektive wirkt etwas verzerrt …«


  »Ach, das meinen Sie!« Ich winkte ab. »Kein Grund zur Beunruhigung. Ich knie nur über dem Bildschirm.«


  »Sie knien? Was soll das schon wieder bedeuten?«


  »Das Aggregat dient derzeit als Kanaldeckel einer Autostraße«, erläuterte ich zuvorkommend. »Gewissermaßen spreche ich jetzt in einen Gully hinein.«


  »Werden sie nicht unverschämt, Barnings!« warnte mich Potschynski gereizt. »Was ist mit … ihm? Wir haben Satellitenfotos gemacht. Sieht ja recht ordentlich aus! Gratuliere!«


  »Sie gratulieren mir zu früh. Hier unten geht noch alles drunter und drüber.«


  »Sie sind noch nicht fertig?«


  »Nein.«


  Ich hustete. Die Abgase der Fahrzeuge schienen allmählich meine Luftröhre anzugreifen.


  »Wie lange werden Sie noch brauchen, Barnings?«


  »Ich bin sicher, daß morgen alles erledigt ist.«


  Potschynski rieb sich vergnügt die Hände. »Das ging ja schnell! Drei Tage nur! Er hat offenbar dazugelernt.«


  »Nun ja«, schwächte ich ab, »immerhin entfielen die Vorarbeiten.«


  »Nörgeln Sie nicht so rücksichtslos herum!« giftete Potschynski. »Viele Menschen besitzen nicht Ihren morbiden Humor und fühlen sich unangenehm berührt, wenn Sie diese Sache ins Lächerliche ziehen!«


  »Jeder hat das Recht, seine Meinung zu äußern!«


  »Beginnen Sie hier keine Grundsatzdiskussionen!« Potschynski wischte sich einen Schweißfaden aus den Augen. »Die Lage ist zu ernst!«


  »So?«


  »Ja. Die ersten Ausläufer haben den Willinger-Nebel erreicht.«


  Ich erschrak. »Wann?«


  »Vor ein paar Stunden kam die Meldung.«


  »Was wird man tun?«


  Potschynski dachte nach. »Nicht weit davon entfernt befindet sich eine Null-Galaxis. Hundert Millionen Sonnen, aber keine Planeten, keine Lebewesen. Ich hoffe, es gelingt uns, das Zeug dahinzulocken.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann gehen im Nebel die Lichter aus.«


  Ich schwieg, bemüht, das trommelähnliche Klicken der Schritte, das Hupen und Quietschen der Autos und das Flakkern der Neonreklamen zu verdrängen. »Hat man indessen etwas über die Struktur des Tangs herausfinden können?«


  »Teils, teils.« Potschynski rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin un her. »Auf jeden Fall lebt es. Und es stammt nicht aus dem Wirkungsbereich unserer Naturgesetze. Das wissen wir sicher. Aber warum dieses Gebilde aus Myriaden handlanger Wurzelstränge durch das All treibt und sich als undurchdringliche Hülle um jede Sonne legt, die es erreichen kann, das ist auch weiterhin ein Rätsel. Und noch seltsamer und rätselhafter ist die Tatsache, daß das Tang nur jene Sternsysteme unbehelligt läßt, die eine bestimmte Mindestzahl an intelligenten Wesen aufweisen. Zum T … hm. Hm.«


  »Ein Mittel, um sich mit dem Tang zu verständigen …?«


  »Nein. Und ich glaube nicht, daß uns das jemals gelingen wird. Wir sind zu verschieden. Keine Basis, Barnings.«


  »Also bleibt uns nur die Möglichkeit, das Tang auf die Null-Galaxien abzuschieben und darauf zu hoffen, daß es auch in Zukunft die belebten Gegenden meidet.«


  »So ist es, Barnings«, nickte Potschynski. »So ist es. Und daß wir anständig belebt sind, dafür sind Sie zuständig.«


  Ich richtete mich auf, streckte meinen gekrümmten, schmerzenden Rücken. Ganz in der Nähe ertönten Schüsse.


  »Sind Sie in Gefahr, Barnings?« fragte Potschynski entsetzt, als er die Geräusche vernahm.


  »Nein, mir geht es gut.« Der Körper einer blutenden Echse prallte auf das Straßenpflaster. »Es wird wirklich Zeit, daß etwas geschieht«, murmelte ich.


  »Ah, Sie werden ja vernünftig!« frohlockte Potschynski. »Ehe ich es vergesse: hier bei uns sind die Auseinandersetzungen um das Projekt beigelegt.«


  Ich war erleichtert.


  »Nun, es hat zwar lange Diskussionen gegeben, aber Ihr Erfolg und das Näherrücken des Tangs hat alle überzeugt. Trotz gewisser Bedenken gewisser Kreise haben Sie unsere volle Unterstützung!«


  Ich konnte das Lächeln nicht unterdrücken. »Den Leuten, Potschynski, die noch immer Einwände haben, können Sie sagen, daß wir uns als eine Art Geburtshelfer betrachten können. Und sagen Sie ihnen noch, daß eine normale Geburt zwar vorzuziehen wäre, aber man einen Kaiserschnitt nicht immer vermeiden kann.«


  »Barnings, Sie!« ächzte Potschynski. »Es soll Sie der … Ach!«


  Der Bildschirm verschwand. Von oben erklang der Überschallknall eines Düsenflugzeugs. Lang gedehnt und grollend rollte er über die große Stadt.


  


  *


  


  Bzzz. Bzzz.


  Zuerst dachte ich an eine Biene, aber dann fiel mir das Aggregat ein. »Ja?«


  Bzzz. »Auswertung abgeschlossen. Projekt 17 erfolgreich beendet.


  Phase Beta kann anlaufen.« Bzzz.


  Ich fühlte Mitleid mit dem Alligator. Natürlich, ich war es gewesen, der ihn überlistet und in seiner wohlverdienten Ruhe gestört hatte, aber obwohl ich wußte, daß es keine andere Möglichkeit gab, um ihn zur Hilfe zu bewegen, konnte ich mich eines üblen Beigeschmacks nicht erwehren.


  Hatte nicht auch er Ruhe verdient? Wie jeder andere? Doch da war das Tang, da waren zu viele Sternsysteme, die noch nicht die erforderliche Quantität an bewohnten Planeten ereicht hatten …


  Die große, lärmende, tödliche Stadt war verschwunden. Ich befand mich in einem Park, und zwischen den dicht belaubten Baumwipfeln schimmerte hie und da die Fassade eines Hauses hervor. Ich hörte Kinderlachen. Kleine Echsen tollten ausgelassen durch das Gras, begleitet von mehreren erwachsenen Alligatoren, die miteinander diskutierten und den Kindern beim Spiel zusahen.


  Ein Zufall? Ein herausgeputzter Garten?


  »Aggregat?«


  Bzzz. »Gesamtanalyse. Der Planet Virgis Zwei ist zufriedenstellend entwickelt. Die Negation aller gefährlichen sozialen, psychologischen und technischen Mängel ist erfolgt. Planet Virgis Zwei hat den zivilisatorischen Standard der Liga ereicht.« Bzzz.


  Ich wartete, lächelte den Echsen freundlich zu, und sie lächelten mit ihren blanken Zahnreihen freundlich zurück.


  Neben mir erschien der Alligator aus dem Nichts. Trotz der Anstrengung, die tiefe Kerben in sein altes Gesicht gegraben hatte, wirkte er zufrieden.


  »Nun, Terraner, damit hast du wohl nicht gerechnet! Das gefällt doch deinen Leuten, oder? Keine Kriege, kein Hunger, kein Elend, keine Ausbeutung, Manipulierung, Ungerechtigkeit und Unterdrückung. Keine Entfremdung, keine Grausamkeit, keine Machtgelüste, nichts. Nur friedliches Zusammenarbeiten. Miteinander, füreinander, eh? Das ist es doch, was deinen Leuten gefällt?«


  »Ja«, antwortete ich.


  »Und nicht nur ihnen.«


  »Hm«, machte der Alligator. »Dann ist ja alles in Ordnung, oder?«


  Ich weiß nicht, warum, aber ich fühlte mit einem Mal einen leichten Stich im Herzen. »Ja, alles ist in Ordnung.«


  »Und …« Der Alligator zögerte. »Und deine Leute, Terraner, werden sie jetzt nicht mehr kommen, um zu schürfen oder um zu helfen?«


  »Nein, das ist nun nicht mehr nötig.« Meine Stimme schwankte ein wenig, und das Aggregat summte leise und warnend Bzzz.


  »Was meint das Ding damit?« brummte der Alligator argwöhnisch.


  Ich gab mir einen Ruck. »Aggregat?«


  Bzzz. »Auszug aus der Raumcharta, gültig seit 1/I/0001. Präambel:


  Alle Völker, deren Prinzipien von Freiheit, Gerechtigkeit und Fortschritt getragen werden, sind automatisch Mitglieder einer allumfassenden Gemeinschaft, der Sternenliga, die aus dem Wissen heraus gebildet wurde, daß nur einer gleichberechtigten Zusammenarbeit aller intelligenten Wesen die Zukunft gehört.« Bzzz.


  Ich sah den Alligator an. »Tut mir leid«, sagte ich heiser. »Meine Leute werden heute abend landen. Soeben ergeht eine entsprechende Anfrage an den Rat des Volkes von Virgis Zwei. Du weißt, wie die Antwort lauten wird.«


  Der Alligator blieb eine Weile unbeweglich stehen, in Gedanken versunken, und die ungeheure Müdigkeit, die in seinen Augen schwamm, erschreckte mich zutiefst. Dann legte er eine seiner Klauen auf meine Schulter. Ich bemerkte, daß er Halt suchte.


  »Heute abend, sagst du, Terraner?«


  Ich nickte.


  Der Alligator verschwand.


  Ich betrachtete die Stelle, an der sich noch die Abdrücke seiner hornigen Füße im Gras abzeichneten. Ein zierliches Echsenkind hastete an mir vorbei, gefolgt von zwei, drei lachenden Erwachsenen.


  »See you later, alligator«, flüsterte ich. Dann wartete ich auf die Ankunft der Schiffe.


  


  *


  


  Pi Capricorn ähnelte in der Farbe der irdischen Sonne, war aber bedeutend größer und jünger. Sie beschien die Ebenen von Capricorn Sechs mit verschwenderischer Lichtfülle, aber da waren keine Augen, die diesen Reichtum hätten genießen können.


  Nur niedriges Gras, ein paar muschelförmige Gewächse, brauner Boden, Felsen, Wasser.


  Und tief im interstellaren Raum der Schatten des Tangs.


  Hinter mir summte das Aggregat.


  Wenn ich zu dem Metallblock hinüberblickte, etwas weiter nach links abwich und die Augen verengte, dann konnte ich am Horizont die Trümmer des Prospektorenbootes erkennen.


  Ich erinnerte mich an Potschynskis Abschiedsworte.


  »Aber irgendwann muß es ihm doch auffallen«, hatte er gesagt.


  »Potschynski«, hatte ich geantwortet, »er kann nicht lügen. Wie sollte er also auf den Gedanken kommen, daß wir es können?«


  »Irgendwie erscheint mir das unmoralisch. Ja, ja, ich weiß, was Sie sagen wollen, Barnings, ich habe das ganze eingefädelt und erdacht, aber trotzdem … Ich meine, es ist nicht der natürliche Lauf der Dinge; nichts, was wir machen, ist natürlich, und was er macht, auch nicht. Und wenn es das Tang nicht gäbe …«


  »Genau!« hatte ich genickt. »Wenn es das Tang nicht gäbe. Aber es existiert. Und es bedroht alle Lebewesen von hier bis zum letzten Quasar. Da kann sich keiner der Verantwortung entziehen.«


  »Meinen Sie, Barnings?«


  »Ach, Potschynski, wissen Sie, von Zeit zu Zeit muß man jeden einmal in den Hintern treten.«


  Ich mußte jetzt noch über Potschynskis Gesichtsausdruck lächeln.


  Schwere Schritte ließen den Boden zittern. Es war der Dreibeinige. Er setzte sich vor meinem Stuhl auf die Erde und blickte mich mit seinem schimmernden Sehkranz forschend an.


  »Hallo, Terraner!« knarrte der Dreibeinige.


  »Hallo, Dreibein«, sagte ich höflich.


  Das Aggregat machte Bzzz.


  


  


  


  Holzmann weiß, was Menschen brauchen


  


  


  Die Leuchtziffern der Digitaluhr sprangen weiter. Lautlos schaltete sich das Radio ein, und lärmende, lauter und lauterwerdende Musik drang an das Ohr des Schlafenden. Peer Holzmann erwachte. Einige Minuten lag er noch still da, lauschte auf die Musik und genoß die Wärme der elektrischen Heizdecke. Schließlich gab er sich einen Ruck, zog die Decke zur Seite und erhob sich. Taghelles Licht überflutete das Schlafzimmer.


  Im Badezimmer war es kalt. Holzmann fluchte, drehte die Heizung höher. Leise vor sich hin pfeifend, rasierte er sich, putzte sich die Zähne mit der elektrischen Zahnbürste und musterte sein Gesicht im Spiegel.


  Holzmann war klein, füllig, und die braunschwarzen Haare auf seinem Schädel lichteten sich bereits an mehreren Stellen. Die Augen lagen tief in den Höhlen und gaben ihm einen etwas düsteren Ausdruck, der von den schmalen, ständig zusammengepreßten Lippen noch verstärkt wurde.


  Holzmann zog sich an.


  Die Kaffeemaschine erfüllte die Küche mit einem aromatischen Duft. Holzmann tat zwei Scheiben Weißbrot in den Toaster, schnitt mit dem elektrischen Messer etwas Käse ab und rauchte nachdenklich eine Zigarette.


  Dann war der Kaffee fertig, die Toastbrote goldbraun und knusprig, und Holzmann aß mit großem Appetit.


  Die automatischen Jalousien glitten lautlos nach oben, ließen das Licht des beginnenden Herbsttages in den kleinen Raum herein. Drüben am Gebäude des Lebensmittelwerkes verblaßten allmählich die großflächigen Reklameleuchten. Nur von den Fassaden der Kaufhäuser strahlten noch die buntgefärbten Neonröhren; giftgrüne Symbole von Freude und Glück.


  Holzmann rülpste, tat das schmutzige Geschirr in die Spülmaschine, ergriff eine neue Zigarette und stellte den restlichen Kaffee auf die Warmhalteplatte.


  Er sah auf die Uhr, nickte. Es wurde Zeit.


  Der Fahrstuhl war glücklicherweise frei. Rasch transportierte er Holzmann zwei Etagen tiefer in das Erdgeschoß, und mit langen, elastischen Schritten ging der Untersetzte, Anzugbekleidete auf das gläserne Portal zu. Summend glitten die Türhälften auseinander, aktiviert von den elektronischen Sinnen der verborgenen Fotozelle.


  Der Verkehrslärm umspülte Holzmanns Ohren wie die Brandung eines stürmischen Meeres.


  Das elektrische Garagentor schwang auf, nachdem Holzmann seine ID-Plakette in den schmalen Schlitz gesteckt hatte, und gleich darauf glühten die Deckenlampen. Stumm wartete das Auto.


  Der Motor sprang sofort an.


  Das Radio brachte Nachrichten.


  teilte das Bundesinnenministerium mit, daß in den nächsten Wochen eine erneute Überprüfung aller Anlieger des KKW Hohenheide stattfinden wird


  Holzmann trat auf die Bremse, stoppte den Wagen kurz vor der Ampel. Auf der Gegenfahrbahn brummte gleichmäßig der morgendliche Berufsverkehr. Ein schaler Geruch nach Abgasen und Ruß hing in der Luft.


  Vom Dach eines nahegelegenen Hochhauses blinzelte eine beleuchtete Weltkugel. Die Kontinente waren durch gelbe Glühbirnenheere gekennzeichnet, in denen rote Halogenscheinwerfer augenblendend die Zweigstellen der Firma symbolisierten.


  Haben Sie schon den neuen, superstarken Staubsauger Huwerde-Luxe? fragte eine rauchige Frauenstimme aus dem Radio. Drei-Gang-Schaltung, Hundert-Watt-Luftgebläse und Frontal-Flutlicht-Beleuchtung, die jedes noch so winzige Staubkorn der Dunkelheit entreißt


  Die Ampel sprang auf Grün. Träge rollten die Autos an.


  verwahrte sich ein Sprecher der Energieindustrie energisch gegen die in den letzten Tagen aufgekommenen Gerüchte, daß der Kilowattpreis wettbewerbswidrig überhöht


  Holzmann bog in eine Seitenstraße, steuerte auf das Parkhaus zu und erreichte nach schwindelerregendem Kurvenfahren seinen Abstellplatz. Durch die schmalen Lüftungsschlitze in den Betonwänden drang nur spärliches Licht, aber glücklicherweise waren überall kreisrunde Lampen angebracht und badeten die parkenden Wagen in schattenfressende Helligkeit.


  Mit dem Lift hinunter.


  Trotz der frühen Stunde war die Fußgängerzone menschenüberlaufen. Verschlafene Gesichter blinzelten in den Lichtspeeren der Schaufenster und Neonröhren. Aufgereiht wie bleiche Zinnsoldaten standen die Arbeitenden und die Arbeitssuchenden auf den gleichmäßig summenden, gleichmäßig rollenden Förderbändern, flossen an den Weichen und Absteigplattformen emulsionsartig ineinander, kollidierten, rempelten, schoben, drückten, eilten, hasteten.


  In den lichtstrahlenden Geschäftseingängen warteten geduldig die freiberuflichen Abschlepper, beobachteten konzentriert die Passanten, ließen ihre forschenden Blicke kreisen und schweifen. Hin und wieder sprang einer von ihnen vor, drängte sich an die Seite eines aktentaschentragenden Vorbeigehenden, trompetete Worte in müde Ohren – so, wie jetzt jener junge Mann Holzmann auserwählte.


  »Sie sehen blaß aus«, begann der Abschlepper, stieß eine junge, blaugeschminkte Frau zur Seite. »Blässe erinnert an Krankheit, Schwäche, erzeugt im Gegenüber Unbehagen, sogar leichte Abneigung, führt zu peinlichen Fragen! Aber dem kann geholfen werden, muß abgeholfen werden. Bequem, umweltfreundlich, witterungsunabhängig, zu jeder Stunde, jeder Gelegenheit! Wolframs Höhensonne LT-Ultra-Neun, komplett mit Augenschutz, Sicherheitsautomatik, einstellbarer Zeituhr, Hundertzwanzig-Watt-UV-Lampe, DIN-geprüft, VDI-empfohlen, drei Meter langem Stromkabel, Schukostecker und Reisetasche! Schenkt in Stunden, was die Sonne in Wochen nicht ermöglicht. Preis bei Barzah …«


  Holzmann war vorbei. Der Schlepper verschwand im Menschengewimmel .


  Wortfetzen trommelten an den Ohrmuscheln entlang.


  »… Trockenhaube jetzt zum halben Preis! Netz- und Batteriebetrieb, eingebauter, serienmäßiger Kopfhörer, auf Wunsch passender Stereo-Kassetten-Rekorder …«


  Holzmann wechselte das Band, erreichte mit einer Rolltreppe die Unterführung.


  »… sensationelle elektrische Massagegeräte mit sieben optimal aufeinander abgestimmten Zusatzteilen …«


  »… vollautomatische Kinderwiege, individuell einstellbarer Wiegerhythmus, Schlummerbeleuchtung, Zwölf-Melodien-Spieluhr, kindersichere Stromzuführung …«


  »… elektrisch heizbare Skimontur mit wiederaufladbarem Akkumulator …«


  »… mehr Licht fürs Heim durch Verberks kombiniertes Mobil-Leucht-System. Der richtige Schimmer für jedes Zimmer! Glühbirnen inklusive …«


  Holzmann seufzte, verfluchte die Fußgängerzone der Innenstadt, die ihn dazu zwang, sein Auto zu verlassen und zu Fuß zu gehen, begleitet vom Hyänengeheul der Werbelautsprecher und Abschlepper und dem Glanz der Leuchtstoffröhren und Reklameflächen, auf dem die suggestiven Lichtpunkte tanzten und wirbelten, einen wilden Reigen aufführten.


  Und dann die Menschen, stumme Käfer, rastlos und hektisch, uhrenabhängig, ja, vor allem uhrenabhängig, denn tickten die Zeiger, tickten die Stechuhren.


  In den Betonbecken mit ihren Gras- und Blumengewächsen begannen die elektrischen Sprenkler zu arbeiten, spritzten gedüngtes Wasser.


  Holzmann rollte mit den Förderbändern, rollte durch das Labyrinth der Kaufhäuser und Einzelhandelsgeschäfte, rollte vorbei an den Schaufensterauslagen die Blicke geradeaus gerichtet, aber die Retina bombardiert von den tiefenpsychologischen Lichtreizen, den semantischen Schlüsselwörtern aus den Lautsprechersystemen. Holzmann rollte, passierte die elektrischen Rasenmäher, Kaffeemühlen, Waschmaschinen, Dosenöffner, Heizgeräte, Mixer, Bügeleisen, Frisierstäbe, Flaschenwärmer, Eierkocher, Klimaanlagen, huschte entlang an den vollautomatischen, elektrischen Entsaftern, Fleischwölfen, Kühlboxen, Grillgeräten, Fischentgrätern, Bügelmaschinen, Fruchtentsteinern, Thermostaten, Schuhputzmatten, rollte rollte vorbei an den Heizkissen, Haarschneidemaschinen und an all den tausend anderen Automaten.


  Erleichtert betrat er den Aufzug des Hotelgebäudes, fuhr empor, hinauf in das neunzehnte Geschoß, hinein in den langen, breiten, teppichbelegten, taghellbeleuchteten, fensterlosen Gang, horchte auf das leise Fauchen der Klimaanlage und der Luftumwälzpumpen, wartete, bis sich sein nervös pochendes Herz beruhigt hatte und öffnete dann mit einem Knopfdruck die doppelflüglige Tür des großen Konferenzsaales.


  Erwartungsvoll betrachteten ihn die Männer und Frauen. Da und dort brandete Beifall auf, wurden freundliche Willkommensrufe laut.


  Der Gastgeber kam Holzmann mit ausgestreckten Armen entgegen, schüttelte enthusiastisch seine Hand und murmelte eine gestelzte Begrüßungsrede.


  Auch hier das Summen der Klimaanlagen, das klarheitschaffende Licht der Deckenleuchten, die fensterlosen Wände.


  Holzmann trat zur Rednertribüne, deutete eine Verbeugung an. Das Gemurmel der Stimmen verstummte allmählich.


  »Meine Damen, meine Herren«, begann Holzmann seine Rede – zum wievielten Male eigentlich die gleichen Worte, die gleichen Betonungen? fragte er sich –, »heute morgen wurde mir wieder deutlich bewußt, wie unverzichtbar für unsere Gesellschaft der stetige Zuwachs an Energie ist und welches Chaos, welche Katastrophe es auslösen würde, wenn man dem Verlangen naturschwärmerischer Sonderlinge und sonstiger zweifelhafter Gruppierungen nachgäbe!


  Darum in aller Entschiedenheit und gleich zu Beginn ein klares, ein notwendiges Wort: Ohne Energie ist unser Lebensstandard, ist unser Wohlstand nicht aufrechtzuerhalten! Und ohne Atomkraftwerke keine Energie!


  Nur die nukleare Technologie sichert uns die Megawatt, die wir benötigen, um menschenwürdig, modern und bequem zu leben …«


  Holzmann redete nahezu eine Stunde, so, wie er es immer tat.


  Und seine Argumente – so fand er – ließen sich nur schwer widerlegen.


  


  


  


  Matuscheks Welten


  


  


  Matuschek beäugte träge den hellen Lichtfleck an der Wand. Es war ein merkwürdiger Fleck: handtellergroß, unförmig und aufgedunsen, mit unzähligen Ecken und Kanten und Einbuchtungen, mit Vorsprüngen, Löchern und fransigen Rändern.


  »Was sehen Sie?« fragte Rescor mit seiner eintönig dahinplätschernden Stimme.


  Matuschek blinzelte, schloß die schmerzenden Augen. Wenn doch nur dieser Druck endlich nachließe! »Ein Segelschiff«, sagte er schließlich. Unwillkürlich nickte er. Ja tatsächlich! Jetzt konnte er es genau erkennen! Ein schwerer, ächzend und mit klatschenden Segeln vorwärtsschwankender Schoner, umspült von salzbeißenden Brechern und naß und klamm gefroren in der eiskalten Seeluft.


  »Erstaunlich!« bemerkte Rescor interessiert.


  Matuschek antwortete nicht. Bleiern und kraftlos saß er in dem gepolsterten Drehsessel; über Oberschenkel, Taille und Brust lagen fingerbreite Kunststoffgurte, und kühle, blechern glitzernde Elektroden klebten an der Stirn. Nur undeutlich vernahm Matuschek das tiefe Brummen des Diagnosters; einem riesigen Metall- und Plastikungetüm, das seine Reaktionen elektronisch genau überwachte.


  Der Fleck verschwand, machte einem neuen Platz.


  »Was sehen Sie?« fragte Rescor wieder.


  Wie oft? dachte Matuschek betäubt. Fünfzig- oder hundert- oder tausendmal? Wo war die Zeit geblieben? Und – was hatte man mit ihm vor? Warum diese Untersuchung?


  »Was sehen Sie?« Die Geduld des Analytikers schien unerschöpflich.


  Der Klecks an der Wand wirkte auf nicht erklärbare Art grazil und heiter, und Matuschek unterdrückte das aufkommende, nervöse Kichern in der Kehle, befeuchtete die spröden Lippen, schluckte Speichel auf die rauhen Stimmbänder.


  »Ein Vogel!« entschied Matuschek. »Ein Vogel! Geschmeidiges Federkleid, breite, weiße Schwingen, in der Ferne vor der sinkenden Sonnenscheibe. Ein Vogel, der mit den Winden treibt.«


  Für eine Weile herrschte Schweigen. Matuschek hörte, wie sein Herz heftig pochte.


  »Ich denke, wir wissen genug«, bemerkte Tribeau ungeduldig. Er blickte sich auffordernd um. »Oder ist sich einer von Ihnen noch nicht schlüssig?«


  Persson, Hellmann und Kleijinken schüttelten beflissen die graubehaarten Köpfe, sahen zu Rescor, warteten auf seine Zustimmung.


  Der Chefanalytiker rieb leicht mit den Fingerspitzen über seine Augenbrauen. Eine Geste, die Matuschek schon oft bei ihm beobachtet hatte. Sie wirkte affektiert, gekünstelt und sollte nur Rescors allumfassende Gefühllosigkeit verbergen, die die Linien in seinem Gesicht wächsern und puppenhaft erscheinen ließ.


  »Der Fluchtgedanke«, fuhr Tribeau eifrig fort, »ist meines Erachtens zur beherrschenden Neurose geworden und beeinflußt bereits das Abwehrsystem des Unterbewußtseins. Geradezu ideal, würde ich sagen! Geradezu ideal!«


  Rescor erhob sich, ging zum Diagnoster und legte einige Schalter um.


  Klack! machte es in Matuschek. Klack! Klack! Klack! Die Betäubung in seinem Schädel verschwand.


  Rescor griff in die ausgebeulte Tasche seiner seidigen, grasgrünen Kunststoffmontur und brachte eine Packung Zigaretten zum Vorschein. »Würden Sie nur sagen, daß der Patient Matuschek geradezu ideal ist, oder sagen Sie es tatsächlich, Doktor Tribeau?« fragte er ironisch.


  Tribeau wurde rot. Mit einer seltsamen Klarheit konnte Matuschek den Weg des Blutstroms verfolgen, der die winzigen Äderchen in den Wangen aufpumpte, so daß sie prall und fett das Weiß der Haut bedeckten. Tribeau hustete. »Der Patient ist ideal!« verbesserte er sich entschuldigend.


  Rescor nickte, schürzte amüsiert die Lippen. »Das Problem unserer Zeit«, philosophierte er spitz, »ist die zunehmende Verwässerung der wissenschaftlich exakten Ausdrucksweise. Präzision, Doktor Tribeau! Nur mit Präzision ist es möglich, Staat, Gesellschaft und Individuum zu kontrollieren und in der einzig richtigen Weise fortzuentwickeln.« Nachdenklich sog er an seiner Zigarette, blies eine zittrige Wolke gegen die Decke. »Erinnern wir uns doch! Das noch vor zehn Jahren herrschende politische und moralische Chaos beweist wohl deutlich die Richtigkeit dieses Gedankenganges!«


  »Natürlich, Doktor Rescor!« beeilte sich Tribeau zu versichern. »Verzeihen Sie!« Er senkte den Kopf.


  Rescor winkte ab. Er wandte sich Matuschek zu. »Die Analyse ist abgeschlossen«, eröffnete er übergangslos dem gefesselt dasitzenden Mann. »In Verbindung mit Ihrem bisherigen kriminellen Werdegang, Ihrem antistaatlichen und antisozialen Verhalten ergibt sich eine klare, zweifelsfreie und endgültige Diagnose.«


  »Doktor Persson!« Der kleine, zartgliedrige Psychologe mit den grotesk großen Ohrmuscheln erhob sich hastig. »Doktor Persson, Sie beginnen!«


  Persson räusperte sich, machte den Ansatz einer unbeholfenen Verbeugung. »Kriminelle Neigungen sind bei dem Patienten Matuschek schon in früher Jugend zu registrieren. Laut Auskunft der Nationalen Datenbank verbüßte er im Alter von neunzehn Jahren eine vierwöchige Haftstrafe für ein Vergehen gegen das Betäubungsmittelgesetz. Nach der Umwälzung und der sich daran anschließenden Konsolidierung der Staatenunion verstieß der Patient wiederholt vorsätzlich gegen die bürgerlichen Grundpflichten. Er lehnte sich gegen das Wirtschaftsförderungsgesetz auf, indem er seine Arbeitskollegen dazu verführte, einen illegalen Streik gegen ein Zweigwerk des Chemiekonzerns EUROpharma zu beginnen.


  Er protestierte öffentlich gegen das notwendige Städtesanierungsprogramm und behauptete fälschlicherweise, dadurch würde sich die Lebensqualität der Bevölkerung verringern.


  Er beschimpfte den Neuen Staat als ausbeuterisch, diktatorisch und – wörtlich – als ›Privateigentum einer Clique habgieriger und korrumpierter Politiker und ihrer Komplizen aus Industrie und Militär‹.


  Für diese staatsschädigenden, moralzersetzenden Verleumdungen wurde der Patient von einem Sondergericht der Zentralregion zu einem Jahr Arbeitsdienst verurteilt. Anschließend wies man ihn zu einer sozialstabilisierenden Behandlung in das Institut für Psychoforschung ein. Nach seiner Entlassung wohnte er mehrere Monate in Brüssel und nahm Kontakt mit einer Gruppe notorischer Unruhestifter auf, deren Einfluß er mehr und mehr erlag.


  Bei einer terroristischen Aktion gegen eine geheime militärische Versuchsanlage der Nationalmiliz wurde er von den Sicherheitskräften überwältigt und zwecks einer Persönlichkeitsanalyse hier in unserem Institut inhaftiert.« Persson befeuchtete seine vor Trockenheit runzlig- und rissiggeschrumpfte Unterlippe. »Die Analyse bewies, daß die kriminellen Energien des Patienten Matuschek auf einen psychischen Defekt zurückzuführen sind. Der Patient Matuschek besitzt ein neurotisches Unabhängigkeitsbedürfnis, das sich im Laufe seines Lebens zu einer paranoischen Flucht vor der Realität entwickelt hat. Die Fürsorge und das Bestreben des Staates, für alle Bürger Sicherheit, Ruhe und Ordnung zu garantieren, negiert der Patient zu einer allgegenwärtigen Bedrohung seiner Person.


  Psychisch flieht der Patient Matuschek vor der Realität in einen monströsen Verfolgungswahn, sozial in die Illegalität krimineller und antistaatlicher Gewaltakte.« Persson lächelte fein. »Eine Heilung erscheint mir in diesem fortgeschrittenen Stadium ausgeschlossen!«


  Matuschek schwieg. Eine lethargische Erschöpfung verlangsamte seine Gedanken und hinderte ihn, seiner Empörung Luft zu machen. Die Schlußfolgerungen dieses gnomenhaften Mannes beruhten auf einem bizarren Psychologieverständnis.


  Natürlich litt er an Paranoia, aber – war dies nicht logisch in einem Land, dessen Bewohner von einer allessehenden, alleshörenden, alleswissenden Medusa, einem myriadenköpfigen Kontrollapparat bespitzelt wurden? In einem Land, dessen Medien Lügen predigten und die Wahrheit manipulierten, Mißstände verschwiegen und jeden Widerstand gegen das diktatorische Regime kriminalisierten? Wo die Gerichte nicht Recht sprachen, sondern Richtlinien für das geistige Verhalten erteilten? Wo Psychologie, Soziologie und Philosophie im Dienste legalisierten Mordes und institutionalisierten Terrors standen? In einem Land, wo viele gehorchen mußten und nichts besaßen, aber wenige befahlen und über alles verfügten?


  Ruhe und Ordnung – natürlich empfand er diese beiden Dinge als persönliche Bedrohung! Doch – war dies tatsächlich krankhaft, wenn Ruhe Unterdrückung und Ordnung Entmenschlichung bedeutete? Wenn die Fürsorge des Staates darauf abzielte, jeden Mann, jede Frau und jedes Kind sprachlos und willfährig zu machen?


  Wenn man diese Tatsachen miteinbezog – war er dann wirklich krank und kriminell, oder wollte man ihn nur krank und kriminell machen, um eben diese Tatsachen nicht zur Kenntnis zu nehmen?


  »Ihre Psychologie«, sagte Matuschek schwerfällig und wunderte sich, während er sprach, über seinen Mut und seine Energie, »Ihre Psychologie ist ein Bastard, der soziale Probleme zu seelischen Störungen bagatellisiert.«


  Die Ärzte lächelten, bleckten die Zähne, blickten vielsagende Blicke. Rescor klatschte in die Hände. »Nun Doktor Tribeau, bitte!«


  Tribeaus Nervensystem schien ständig unter Spannung zu stehen, und diese innere, fortwährende Spannung entlud sich in körperlichen Überreaktionen. Während er sprach, überzogen nervöse rosa Flecken seinen Hals, seine Hände, und unaufhörlich zuckten seine Schultern, wackelte der fast kahle Schädel. Tribeau wölbte den Mund, trompetete seinen Vortrag.


  »Die soziale Herkunft des Patienten Matuschek wirft ein bezeichnendes Licht auf seine Persönlichkeit. Aufgewachsen unter Dieben, Rauschgiftsüchtigen, Anarchisten, Trinkern und ähnlichen antisozialen Elementen, verfiel er immer mehr einer lebensuntüchtigen Subkultur, deren hervorragendste Eigenschaften moralisches Chaos, Arbeitsscheu und politische Fantasterei waren. Nach der Katastrophe vor zehn Jahren und der dadurch bedingten Reorganisierung der Gesellschaft wurde bekanntlich jene Subkultur ausgemerzt; ihre unbelehrbaren Vertreter unterwarf man einer Umerziehung und verpflichtete sie – wenn nötig, zwangsweise – zur Mitarbeit.


  Die geistigen Schäden jedoch, die dem Patienten während seines Lebens in der Subkultur zugefügt wurden, sind offensichtlich irreparabel. Beispielsweise zeigten sein Psychodiagramm und sein Verhaltensmuster tiefgreifende Abweichungen von der staatlichen Norm. Von seinen ungesetzlichen Aktivitäten ganz zu schweigen!


  Der Patient Matuschek lehnt das normale, ruhige Leben des Staatsbürgers ab, weil er soziale Gesundheit, moralische Hygiene und geregelte Existenz niemals kennengelernt hat. Er empfindet sogar Furcht davor, flüchtet folglich immer tiefer in eine egozentrische Scheinwelt und paßt sein Leben ihren unwirklichen, nur für ihn gültigen Normen an.


  Ein derartiges Verhalten ist psychopathisch, potentiell staatsgefährdend und ein Hindernis für die Stärkung jener Neuen Welt, wie sie die Staatenunion verkörpert.


  Wie mein Kollege Doktor Persson sehe ich keine Möglichkeit einer Wiedereingliederung des Patienten Matuschek in die Gesellschaft!«


  Tribeaus Ausführungen, dachte Matuschek, waren noch um eine Spur skurriler. Für ihn stellte sich Geisteskrankheit als eine Abweichung von bestimmten sozialen Verhaltensweisen dar. Die Frage, ob nicht jene Normen selbst psychotisch oder psychopathisierend waren, weil die Bedürfnisse der Menschen von ihnen unterdrückt wurden, existierte für Tribeau nicht einmal als Gedankenmodell.


  Seelisch gesund, als das galten die Konformisten, die Schweigenden, Gehorchenden, Willfährigen, die Handlanger und Unterdrücker, die Jasager und Speichellecker, die Reichen, Mächtigen, Herrschenden, Besitzenden, die Satten.


  Matuschek bemerkte verblüfft, daß sich allmählich sein Blickfeld verringerte. Wurde er ohnmächtig; bewußtlos geputscht von -zig verschiedenen Drogen, von Wahrheitspillen und Energetika, von Tranquilizern und Hypnotika, Barbituraten und Amphetaminen?


  Irgendein schläfriger Winkel seines Gehirns spuckte eine vor langer Zeit gehörte Melodie aus, und sie kroch durch seine Ganglien, klimperte hinter seiner schweißtropfenden Stirn.


  Trimm dich frei mit Valium!


  Tribeaus Stimme war mittlerweile so leise und hohl geworden, daß Matuschek meinte, sie dränge aus dem billigen Lautsprecher eines weit entfernt liegenden Kopfhörers.


  »Um ein Fazit zu ziehen«, schmunzelte Rescor, der Chefanalytiker, »nach unseren Erkenntnissen leidet der Patient und Untersuchungshäftling Volkmar Matuschek an einer Fluchtpsychose mit paranoischen Symptomen. Da dieses krankhafte Verhalten vom Patienten Matuschek auf antistaatliche und antisoziale Weise ausagiert wird und eine Heilung dem Analytischen Komitee Drei des Instituts für Psychoforschung aussichtslos erscheint, kann eine Rückkehr des Patienten Matuschek in die Öffentlichkeit nicht befürwortet werden.«


  Die schwarzen Ränder rechts und links von Matuscheks Augen flossen honigzäh ineinander, blendeten seinen Blick, badeten die Pupillen in völliger Finsternis. Die Schwäche in seinen Gliedern war frostig, und der bohrende Schmerz in seinem Kopf war heiß und glühend.


  Niemals hätte Matuschek vermutet, daß Vergessen so langsam und schmerzhaft sein konnte. Und damit, irgendwann, verstummten seine Gedanken.


  


  *


  


  »Ihr letzter Situationsbericht hat im Präsidialpalast eine gewisse Unruhe hervorgerufen.


  Man vermißt eine optimistische, richtungsweisende Grundhaltung. Man fragt sich, ob der immense Etat des Instituts für Psychoforschung wirklich nur dazu ausreicht, Schwarzmalerei und Fatalismus zu verbreiten.


  Im Vertrauen, der Minister für Sicherheit plädiert dafür, das Personal einer Überprüfung zu unterziehen; Sie verstehen?«


  »Bisher hielt ich es für meine Aufgabe, die Regierung sachlich zu informieren. Ich wußte nicht, daß man nur positive Daten verlangt, Koordinator.«


  »Selbstverständlich legt die Regierung Wert auf Fakten, doch sie erwartet auch Lösungen oder zumindest Lösungsvorschläge, Strategien und Pläne.«


  »Lösungen? Vorschläge? Strategien? Wofür? Wie man verhindern kann, daß auch in Zukunft die Zahl der Geisteskranken wie bisher um jährlich dreißig Prozent zunimmt? Wie man acht Millionen Bürger von akuten Psychosen heilen und darüber hinaus mindestens zwanzig Millionen vor seelischen Zusammenbrüchen bewahren kann?«


  »Wir verlangen keine Heilung, wir verlangen nur loyales Verhalten. Uns interessiert nicht, ob jemand gesund oder krank ist, uns interessiert, ob er funktioniert.«


  »Ich verstehe.«


  


  *


  


  In der Zelle war es still. Soweit Matuschek wußte, war es in jeder Zelle des Geschlossenen Traktes still. Man hörte nichts. Niemals einen Laut. Und selbst das Pochen des Herzens erreichte nicht die Ohren, sondern wurde verschluckt, irgendwo in Schulterhöhe absorbiert, oder am Kinn, der Unterlippe, der zittrigen Nasenspitze.


  Alle vier Stunden öffnete sich über dem niedrigen, quadratischen Tisch, der neben dem Spülstein stand, die weißgestrichene Kunststoffklappe und rülpste ein Pappschälchen mit Nährbrei vor den allzeit bereit liegenden Hartgummilöffel.


  Der Nährbrei schmeckte schlecht, nach Staub und verbrauchter Luft, Tabakdunst und Rotz. Niemand mochte ihn. Auch Matuschek nicht. Aber man mußte ihn essen. Bissen für Bissen, einen Löffel grünen Schleims nach dem anderen auf den widerstrebenden Gaumen schmieren. Man mußte das Schälchen auskratzen, mit der Zungenspitze den Boden sauberlecken und jeden achtlos verspritzten Breitropfen aufschlürfen.


  Zu Beginn hatte sich Matuschek geweigert, und die Pfleger und Sicherheitsbeamten schnallten ihn auf seinem Bett fest, bohrten einen durchsichtigen Schlauch in seine Vene und ließen ihn allein. Matuschek wartete bewegungslos und verängstigt, wartete und dachte und sah den perligen Tropfen zu, die in seinen Arm hineinkullerten. Er begann die Tropfen zu zählen, atmete im Rhythmus ihrer Bewegungen, er zählte und atmete und grübelte, bis auch seine Gedanken nur kleine Tropfen waren, die eine unsichtbare Kanüle in seine Gehirnwindungen hineinpreßte.


  Matuschek summte ein Lied. Die Melodie war falsch und holprig, seine Stimme rauh und schief, aber das spielte keine Rolle. Matuschek summte, und es tat gut.


  We shall overcome …


  Die Tür öffnete sich. »Diese Melodie steht auf dem Index«, erläuterte Doktor Rescor. Sein kahles Wachsgesicht lebte nur durch die Bewegungen der Pupillen.


  »Das ist mir gleichgültig«, entgegnete Matuschek ruhig.


  »Aber Sie wissen, daß jede Ihrer Tätigkeiten und Reaktionen aufgezeichnet wird und als belastendes Material bei der Urteilsverkündung des Regionalgerichtes herangezogen werden kann!«


  »Ja, das ist mir bekannt.«


  Rescor schüttelte den Kopf. »Sie brauchen nicht zu hoffen, daß man Ihre Krankheit als mildernden Umstand wertet.«


  »Ich bin nicht krank!« widersprach Matuschek.


  »Ein Irrtum!«


  »Ich bin gesund!«


  »Eine Lüge!«


  »Sie, Doktor, Rescor, Sie sind krank!«


  »Eine Verleumdung!« Rescor stemmte die Arme in die Hüften und starrte Matuschek kalt und ohne sichtbare Empörung an. »Was versprechen Sie sich davon?«


  »Nichts«, murmelte Matuschek. »Nein, nichts.«


  »Warum behaupten Sie es dann?«


  »Weil es so ist!«


  »Eine Wahnvorstellung!«


  Matuschek schwieg.


  Rescor ließ sich ächzend auf den lehnenlosen Stuhl vor dem Eßtisch nieder, beobachtete Matuschek. »Wieviel Jahre Arbeitslager erwarten Sie?«


  »Ich habe keine Erwartungen.« Matuschek suchte mit den Augen die kahle Wand ab. Kein Lichtfleck? wunderte er sich. Keine Fragen?


  »Hoffnungen? Wünsche?«


  »Nein.«


  »Angst?«


  Matuschek preßte die Lippen aufeinander.


  Rescor entzündete befriedigt eine Zigarette. Wie ein Vulkankrater kurz vor der Eruption dampfte sein Mund blauschwarze Rauchschwaden aus. »Selbstverständlich haben Sie Angst, Matuschek. Sie müssen Angst haben! Sie kennen die Arbeitslager, die Verhältnisse, die dort herrschen, die Gewalt, den Schmerz, die Verzweiflung. Zwanzig Jahre sind die Höchststrafe, Matuschek. Zwanzig Jahre sind eine lange Zeit. Niemand überlebt sie.«


  »Was wollen Sie von mir?« fragte Matuschek zornig. »Bereitet es Ihnen Freude, andere Menschen zu quälen?«


  Rescor klopfte die Asche auf den Boden, verrieb sie mit den Sohlen seiner flachen Schuhe, bis nur noch ein verschwommener, grauer Schleier das kalkige Weiß des Kunststoffbelages beschmutzte.


  »Nein, ich erfülle nur meine Pflicht! Nur meine Pflicht, Matuschek!«


  »Was wollen Sie dann? Reden Sie schon! Oder lassen Sie mich allein!«


  »Wir planen ein Experiment!« sagte Rescor.


  »Ein Experiment?«


  »Ein Experiment. Vielleicht hilft es uns bei der Lösung eines gefährlichen Problems.«


  »Was gehen mich Ihre Probleme an?«


  »In den letzten Jahren«, fuhr Rescor unbeirrt fort, »haben sich unter der Bevölkerung der sechs Unionsstaaten neurotische und psychotische Symptome seuchenartig verbreitet. Nervenzusammenbrüche, Verbrechen und unkontrollierte Ausbrüche von Gewalt beschäftigen Polizei und Ärzteschaft in einem Maß, daß der normale Ordnungs- und Gesundheitsdienst zusammenzubrechen droht.


  Offenbar macht sich der Schock der schon ein Jahrzehnt zurückliegenden Reaktorkatastrophe erst jetzt richtig bemerkbar. Während der Zeit der Entbehrungen, der Millionen Toten und Siechen und des Zusammenbruchs der Alten Ordnung verdrängten die Menschen noch das Grauen, den seelischen Schmerz, aber nun, wo alles vorbei ist und Ruhe und Ordnung eingekehrt sind, nun beginnen sie, den unterdrückten Schrecken zu fühlen.«


  Matuschek lachte humorlos. »Glauben Sie eigentlich, was Sie da sagen, Doktor Rescor?«


  Der Chefanalytiker runzelte indigniert die Stirn. »Sie meinen?«


  »Finden Sie nicht auch die Möglichkeit wahrscheinlicher, daß diese Welle neurotischer Erscheinungen nur die Reaktion der menschlichen Psyche auf eine unerträgliche, existenzbedrohende Situation darstellt? Daß nicht der Reaktorunfall, sondern die beklemmende politische Realität Ursache der krankhaften seelischen Veränderung ist?«


  Rescor lächelte überlegen. »Verzeihen Sie, daß ich das Gespräch wieder in seine ursprüngliche Bahn lenke, aber Ihre absurden Unterstellungen bringen uns nur vom Thema ab!«


  Er will es nicht hören! dachte Matuschek. Nicht hören, nicht sehen, nicht denken und nicht glauben! »Sie sind eine Maschine, Rescor«, stellte Matuschek nüchtern fest. »Sie reagieren nur auf Knopfdruck. Sie sagen nur das, was man Ihnen einprogrammiert. Ihr Kopf ist leer wie ein gelöschter Datenspeicher.«


  »Sie sind krank, Matuschek«, erwiderte Rescor. Er hielt den abgebrannten Zigarettenstummel unter den Wasserkran und wartete ohne Eile, bis ihn der dünne, trübe Strahl durchnäßt hatte. Er drehte sich um, erklärte: »Das Institut für Psychoforschung wurde von der Unionsregierung beauftragt, ein Mittel gegen die lawinenartig anwachsenden Krankheitsfälle zu finden.


  Das brachte Schwierigkeiten mit sich.


  Unsere Neue Psychiatrie steckt noch in den Kinderschuhen. Seelisches Fehlverhalten wurde bislang durch die Verabreichung von Psychopharmaka gedämpft. Solange die Zahl der Erkrankten niedrig war, halfen sie ausgezeichnet und erbrachten akzeptable Ergebnisse. Aber seit kurzen haben wir Millionen Patienten, die nur unter dem Einfluß von Drogen funktionieren und arbeiten können. Ein rapider Abfall der Produktionsziffern, ein kaum finanzierbarer Anstieg der Ausgaben der Medizinversorgung und eine Beeinträchtigung des Wirtschaftswachstums infolge Millionen ausgefallener Arbeitsstunden sind die Resultate.«


  »Mit anderen Worten«, ergänzte Matuschek gelassen, »Sie sind hilflos.«


  »Nicht ganz, Matuschek!« verbesserte Rescor. »Denn wir waren nicht untätig, und die Mittel, die uns zur Verfügung stehen, haben weitreichende Forschungsprojekte ermöglicht. Und eines dieser Projekte erscheint erfolgversprechend.«


  »Warum dann ein Experiment?«


  »Sehen Sie, Matuschek, Wahnsinn ist ein dialektischer Prozeß.


  Extreme Streßsituationen oder Schocks belasten das Bewußtsein, wirken auf das Unterbewußte und rufen dort verdrängte Ängste wach. Es entsteht ein enormer psychischer Druck, der auf das gesamte Körpersystem zurückschlägt und – je nach den spezifischen Inhalten der seelischen Belastung – bestimmte hormonelle Prozesse einleitet. Der Hormonhaushalt des Körpers verändert sich, was wiederum die Tätigkeit des Gehirns in Mitleidenschaft zieht.


  Kurz, Wahnsinn entsteht, wenn äußere Reize verdrängte Ängste, hervorrufen, deren psychischer Druck den Hormonhaushalt derart verändert, daß das Gehirn nicht mehr normal funktionieren kann.«


  »Verändern Sie die krankmachende Umwelt, dann heilen Sie auch die Kranken!« forderte Matuschek.


  »Der Schlüssel zur Lösung des Problems«, führte Rescor kühl aus, »liegt also in der Kontrolle des hormonellen Gleichgewichts. Verhindern wir beispielsweise eine Über- oder Unterproduktion von Seratonin oder Noradrenalin, verhindern wir auch seelisches Fehlverhalten!«


  Natürlich! dachte Matuschek deprimiert. Sie beseitigen nur die Symptome, nicht die Ursachen. Sie verdrängen, daß sozialer und politischer Wahnsinn zwangsläufig auch zu individuellem psychischen Wahnsinn führen muß.


  »Um jedoch die Hormonproduktion zu kontrollieren, benötigen wir Daten darüber, welche Konzentration hormoneller Stoffe zu welcher Psychose führt. Beweist sich unsere Vermutung, daß Schizophrenie durch zuviel Aminooxydate im Gehirngewebe verursacht wird – entstanden durch ein psychotisches Unterbewußtsein –, dann brauchen wir nur Lithiumkarbonat zu injizieren, der Aminooxydatspiegel sinkt und die Schizophrenie verschwindet.


  Und genau so könnten wir dann auch sämtliche anderen seelischen Erkrankungen heilen!«


  Oder, durchfuhr Matuschek eine beängstigende Vision, oder ihr könntet den Menschen steuern und seine Gefühle und Triebe kontrollieren, ihn demütig und gehorsam machen, daß er glücklich für euch arbeitet und zufrieden zwischen den ineinanderzuschraubenden Fertigteilen am Fließband verendet.


  »Wir haben Massentests vorgenommen«, berichtete Rescor. »Zehntausende von Patienten analysiert, vermessen, umgekrempelt. Aber die Ergebnisse waren zu dürftig, um exakte Rückschlüsse zu erlauben.


  Zufällig stießen wir dann auf das Ruthland-Prinzip. Ein Glücksfall, ein Überrest einer anderen Versuchsreihe, zuerst unbeachtet, nicht ernst genommen, schließlich neu entdeckt und fortentwickelt.


  Das Ruthland-Prinzip besagt, daß künstlich dem Bewußtsein aufgepfropfte Psychosen vorübergehend die gleichen hormonellen Veränderungen erzeugen können wie Bewußtseinstrübungen, die auf natürliche Weise durch ein Versagen der unterbewußten Abwehrmechanismen entstehen.


  Wir griffen den Gedanken auf, bauten eine Apparatur, verbanden sie mit einem Computer, einem hochempfindlichen Gerät.


  Diese Apparatur ist in der Lage, gezielt alle bisher bekannten Geisteskrankheiten zu simulieren. Wir lassen das Unterbewußte unangetastet, bemächtigen uns nur der bewußt gefühlten Ängste. Erkennen Sie die Bedeutung, Matuschek?


  Wir schließen Sie an diese Maschine an, drücken auf die Knöpfe, und plötzlich explodiert Ihr Gehirn! Selbst die geringsten, den Fesseln des Abwehrmechanismus entflohenen psychotischen Gedankenspritzer schwellen zu Ozeanen an. Angst wird zur Überangst, bestimmt Ihr Denken und das Bild Ihrer Umwelt, wie Sie es sehen!


  Matuschek, die Konsequenzen, die Konsequenzen! Jeder Mensch trägt einen brodelnden Kessel mit sich herum, in dem alle potentiellen Deformationen der Seele warten und kochen und warten. Wir öffnen den Deckel nicht, aber wir bemächtigen uns des Ventils, zapfen Dampf ab, reichern ihn an, und Ihre Hormone tanzen und kreisen, zeigen uns, was wir unternehmen müssen, um Paranoia, Katatonie, Phobien und alle Psychosen durch hormonelle Verringerung oder Vermehrung zu heilen!«


  Matuschek fröstelte, musterte Rectors ausdruckloses Gesicht. »Ich werde mich weigern!« flüsterte Matuschek. »Ich werde mich wehren, werde kämpfen …«


  Rescor schmunzelte, blähte die Nasenflügel, strich über seine dünnen Augenbrauen. »Sie sind machtlos, Matuschek«, erinnerte er freundlich. »Sie sind in unserer Hand. Sie müssen gehorchen.«


  Noch viele Stunden später – als er schon längst nicht mehr den Hals des Chefanalytikers mit beiden Händen wie ein Stück feuchten Tuches auswrang – gellte Rescors Geschrei in Matuscheks Kopf. Die Gummiknüppelschläge der eilig hinzugestürzten Sicherheitsbeamten bemerkte er nicht einmal.


  


  *


  


  »Haben Sie Fortschritte gemacht?«


  »Ich denke, wir sind auf dem besten Weg, Koordinator. Sie haben die Drucksache Nummer Sieben gelesen?«


  »Das Ruthland-Prinzip?«


  »Ja. Im Institut stehen wir kurz vor der experimentellen Anwendung!«


  »Und Ihre Prognose?«


  »Nach den Hochrechnungen der Nationalen Datenbank dreiundsechzig Prozent.«


  »Das ist ein wenig dürftig!«


  »Es handelt sich um ein vielschichtiges Problem …«


  »Trotzdem! Die Schwierigkeiten nehmen tagtäglich zu! Wenn nicht bald etwas geschieht, machen sich die Unzufriedenheit und die Angst der Bevölkerung gewaltsam Luft! Das darf nicht geschehen! Noch ist die Regierung zuwenig gefestigt!«


  »Aber wir benötigen Zeit …«


  »Die haben Sie; im Rahmen des Erträglichen, natürlich!


  Das Soziologische Institut hat bereits eine Breitenkampagne vorbereitet, um von den Problemen abzulenken.«


  »Welcher Art, Koordinator?«


  »Die Raumfahrt! Wir machen die Raumfahrt wieder populär!«


  »Ah, unendliche Weiten, Heldentum, die wartenden Sterne …«


  


  *


  


  Matuschek saß in einem bienenemsig surrenden Rollstuhl, geschnürte Hände, geschnürte Brust, und wurde von den Sicherheitsbeamten durch die Korridore geschoben.


  »Wohin?« fragte Matuschek.


  Keine Antwort.


  Matuschek bewegte sich, rüttelte gegen die Armlehnen. Warnend zuckte der bläuliche Entladungsblitz einer Elektropeitsche an seinem Kinn vorbei. Die Luft roch nach frischgefrästen Metallspänen. Matuschek saß still.


  Die schwarzgestrichene Aufzugkabine wirkte wie ein Plastiksarg. »Nach unten?« fragte Matuschek.


  Ja, nach unten. Matuschek schloß die Augen, döste die Unruhe hinweg. Der Lift stoppte, stieß ihn und seinen Rollstuhl in einen der breiten Zentralkorridore, vorbei an gläsernen Türen, runden Tunneleingängen und gelbgrünen Pflanzenkästen, deren Gewächse sich hungrig den grellen Leuchtplatten entgegenreckten.


  Im Labor herrschte mildes Licht.


  Rescor rauchte wieder, grinste nikotingelb. »Die Wissenschaft benötigt viele Diener«, murmelte er zusammenhanglos. Die Würgemale an seinem Kehlkopf schillerten rötlich.


  Tribeau befestigte einen drahtdünnen Metallreifen an Matuscheks Stirn, spickte ihn mit Elektroden und Sonden, verstellte am Diagnoster einige Schieberegler, legte Schalter um.


  Klack! Klack! Klack!


  Es klickt wieder in mir, dachte Matuschek furchtsam. Und obwohl der blitzende Kranz an seiner Stirn bald warm und schmiegsam war, zitterten Matuscheks Lippen.


  »Alle Systeme positiv!« verkündete Tribeau erfreut.


  »Ich habe Kopfschmerzen!« sagte Matuschek heiser. »Himmel, mir zerspringt mein Schädel!«


  »Kein Grund zur Besorgnis«, beruhigte Rescor souverän. »Eine völlig ungefährliche, normale Nebenerscheinung!« Er drehte den Kopf, gab Tribeau ein Zeichen. »Wir beginnen!«


  Matuschek spannte die Muskeln an, wartete – worauf? In den Gesichtern der Analytiker glänzte atemlose Spannung.


  Rescor, Tribeau, das Labor, der Diagnoster, sie zerflossen.


  Klick!


  Matuschek überprüfte wiederholt die Berechnung des Bordcomputers. Konnte es tatsächlich möglich sein? Ein Fehler? Jetzt? Hier draußen? In dieser entscheidenden Phase?


  Es war nur eine winzige Abweichung, nicht einmal ein Tausendstel Grad, aber bei den Entfernungen …


  Wie war das nur möglich? Ein Versehen? Menschliches Versagen? Oder … oder wenn jemand die Koordinaten von Epsilon Eridani gefälscht hatte …?


  In seinen Achselhöhlen fühlte Matuschek feuchtwarmen Schweiß kochen.


  Aber wer? Eine derartige Manipulation des Flugprogramms konnte man nur an Bord vornehmen.


  Wer?


  Rescor? Unwahrscheinlich, der Mediziner verstand nicht genug von elektronischen Systemen.


  Blieb also nur – Tribeau! Der Techno! Matuschek ballte seine Hände zu Fäusten. Er hätte gleich darauf kommen müssen!


  Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen.


  Jene seltsamen, lauernden Blicke … Seine Nervosität … Die schleichenden Schritte, die Schweigsamkeit, das schabende Husten … Der scharfe, schneidende, höhnische, hinterhältige Ton seiner Stimme … Die hämischen Gesten … Die spitze, meuchelnde Nase … und harte Augen, keine Gefühle außer Haß …


  Matuschek verspürte eine panische Furcht, eine Hilflosigkeit, als sei er ein ängstlich strampelndes Insekt in dem unsichtbaren Netz einer metamorphierten Spinne.


  Aber – was bezweckte der Techno damit? Was hatte er vor? Warum versuchte er zu verhindern, daß die Expedition Epsilon Eridani erreichte? Nur ein Irrsinniger konnte beabsichtigen, das Forschungsschiff ziellos in den interstellaren Raum treiben zu lassen, ohne Treibstoffvorräte, ohne die Chance zur Rückkehr, verloren und verschollen für alle Zeiten … Nur ein Irrsinniger …


  Die Erkenntnis ließ ihn aufstöhnen. Matuschek sah, daß seine Finger bebten. Was tun? hasteten seine Gedanken. Wie reagieren? Das Herz in seiner Brust schien eisumpanzert.


  Rescor! Rescor mußte ihm helfen! Er mußte helfen, Tribeau zu überlisten, er mußte ihm eine Spritze geben, ihn zum Reden zwingen … Rescor! Wo war Rescor?


  Matuschek schaltete die Rundrufanlage ein, bemühte sich, seiner Stimme einen gelangweilten Klang zu geben, murmelte Rescors Namen in das Mikrofon.


  Keine Bestätigung.


  Was war geschehen? Was war nur geschehen?


  Mein Gott! Das durfte nicht sein! Hatte etwa Tribeau Rescor beseitigt? Ahnte der Saboteur etwas von seiner, Matuscheks, Entdeckung? Wenn ja, dann …


  Angst wuchs. Panik. Steinschwere, gelähmte Glieder, verspannte Muskeln, rauschendes Blut.


  Matuschek zuckte zusammen.


  Durch das geöffnete Schott schlich Tribeau gebeugt, den Rücken kichernd geknickt, in die Kommandozentrale. In der rechten Hand hielt er einen kleinen Laser.


  Matuschek schluckte. »Was soll das? Was hat das zu bedeuten?« fragte er unsicher.


  Tribeau lächelte. Er lächelte nur mit dem Mund, nicht mit den Augen, den Wangen. Tribeau lächelte Angst aus. Der Laser zielte auf Matuscheks Brust.


  »Rescor!« kreischte Matuschek, warf sich in den Schutz des Steuerpultes. »Rescor! Helfen Sie mir! Um Gottes willen, helfen Sie mir!«


  Hinter Tribeau erschien ein dünner Schatten. Rescor! Endlich! Er hatte seinen Hilferuf gehört. Rescor war da. Alles würde sich zum Guten wenden. Der alte, tapfere Rescor!


  Rescor tippte Tribeau auf die Schulter. Seine Stimme schmerzte, klang blechern, schneidend. »Sollen wir ihn sofort erschießen oder« – er entblößte sein spitzes Gebiß, grinste obszön – »oder sollen wir uns vorher mit ihm vergnügen?« Das Skalpell glänzte wie brennendes Magnesium. »Du weißt, ich liebe es, wenn sie schreien, wimmern …«


  Klick!


  »Organischer Befund – innerhalb der Belastungsgrenze. Kreislauf etwas flatternd, stabilisiert sich aber rasch. Blutdruck hoch.« Tribeau beugte sich ein wenig über den Diagnoster. »Die Restabilisierung des Hormonhaushaltes erfolgte sofort nach Beendigung der elektronischen Reizung … Die Auswertung läuft noch, aber die Daten sind – soweit man jetzt erkennen kann – klar und deutlich.« Er sah zu Rescor hinüber. »Der Computer rechnet das gerade durch. Sollen wir weitermachen, oder …«


  Der Chefanalytiker schnippte ungeduldig mit den Fingern. »Worauf warten Sie noch?«


  Tribeau senkte die Hand.


  Klick!


  Matuschek lauschte auf die Geräusche seines Körpers; das schlürfende Atmen, das Pulsieren des Blutes, das Tickern des Herzens. Vorsichtig stemmte er seine Handflächen gegen die direkt über seinem Gesicht befindlichen Holzplanken, drückte mit aller Kraft, stöhnte, ächzte, trank den Schweiß seiner Haut.


  Vergeblich. Fest, unverrückbar fest, genietet, genagelt, versiegelt, und zwanzig Meilen Beton darüber aufgeschüttet.


  Matuschek konnte sich nicht bewegen, die Enge schnürte ihm die Kehle zu, stach in seinem Kopf. Luft! Atmen! Er brauchte Luft! Die Enge preßte seine Gedanken zu Brei.


  Matuschek fühlte den Druck auf seinem Körper wachsen, fühlte all die Millionen Tonnen Gewicht seine Brust zerdrücken, zerstampfen.


  Er konnte es nicht mehr ertragen! Dieser Schmerz, diese Pein …


  Matuschek wollte schreien, um Hilfe rufen, aber irgend etwas plättete seine Kehle, zerrieb seine Stimmbänder, quetschte ihn staubfein, machte ihn wortlos, wehrlos.


  Klick!


  »Diese Simulation müßten wir eventuell wiederholen«, sagte Rescor nachdenklich. »Die Werte sind ein wenig verschwommen.«


  »Es ist ziemlich ungefährlich …« Tribeau überflog konzentriert die engbedruckte Computerfolie, die in den Auswurfschlitz des Terminals gerutscht war. »Matuscheks Ego-Welt ergreift allmählich Besitz von seinem Körper. Erstaunlich, diese Sensibilität! Wenn wir die Energiezufuhr erhöhen, müssen wir einen psychosomatischen Rückschlag befürchten. Und ob das der Abwehrmechanismus des Unterbewußtseins übersteht …? Schauen Sie sich seine Haut an! Dort, die blauen Druckstellen! Sie verschwinden allmählich, aber eben noch bedeckten sie fast die ganze Brust!«


  Rescor begab sich zu Tribeau, studierte die Skalen, die Diagramme. »Warten Sie einen Moment«, befahl er Tribeau. »Ich werde mit dem Sektionsanalytiker sprechen!«


  Matuschek atmete hart und schnell. Zäh und träge krochen seine Gedanken.


  Irgend etwas ging hier vor! Wo waren seine Erinnerungen?


  Verblaßt, ausgebleicht, übertüncht …


  


  *


  


  »Der Minister für Volksaufklärung ließ heute morgen nach Ihren Ergebnissen fragen.«


  »Alle Ministerien werden von uns fortlaufend über den neuesten Stand der Forschungen informiert!«


  »Es war kein Vorwurf.«


  »Ich habe Ihre Bemerkung auch nicht als solchen aufgefaßt, Koordinator.«


  »Der Minister für Volksaufklärung hegt die Vermutung, daß das Projekt P ein Fehlschlag ist. Er erwartet, daß das Institut sich mehr auf die erfolgversprechenderen Untersuchungen der Ptyramon-Derivate konzentriert.


  Eine rasche, wirksame, lenkbare Kontrolle der Bevölkerung durch bewußtseinsdirigierende Psychopharmaka erscheint auch dem Präsidialpalast vordringlicher.«


  »Wir arbeiten mehrgleisig, Koordinator. Unsere Erkenntnisse über Ptyramon reichen noch nicht aus, um sie in einem Großversuch einzusetzen. Und was das Projekt P betrifft, so kann wohl niemand verlangen, nach einer derart kurzen Anlaufzeit exakte Resultate zu erhalten!«


  »Ich verstehe. Ich warte.«


  


  *


  


  Klick!


  Matuschek stand am Rande der Schlucht, starrte nach unten, auf die schroffen Felsnadeln, die narbigen Kamine, die Vorsprünge und die mager bewachsenen Terrassen, auf den in der Ferne des Tales stumm dahinwirbelnden Wildbach.


  Ein dämmriger Abend, kalt wie Matuscheks Gedanken. Ein fauchender Winterwind, frostig wie Matuscheks Gefühle. Das hohle Weinen einer Bö, hoffnungslos wie Matuscheks Hoffnungen. Es muß also so sein! dachte Matuschek. Wenn nicht die Sterne fallen und der Boden einstürzt, dann muß der Mensch fallen und zu Boden stürzen. Das ist Wahrheit, das ist Schicksal.


  Eine Träne tropfte aus seinem rechten Auge, erfror zu einem starren Kügelchen.


  Die Felsen nickten Matuschek zu.


  Ich lasse alles zurück! sagte sich Matuschek. Ich lasse alles hinter mir! Die Trauer, den Schmerz, die Furcht, die Pein. Nur ein Schritt, ein tiefer Fall.


  Von dem Gipfel eines nahen Bergriesens glotzte stumm der Mond auf Matuschek herab.


  Der einzige Ausweg! überlegte Matuschek. Die einzige Möglichkeit, dem Versagen und den Sorgen, der allesfressenden Verzweiflung zu entkommen. Ein kurzes Rauschen in der Luft, und vorbei, und vorbei. Matuschek hob den Fuß.


  Klick!


  »Im letzten Moment!« seufzte Tribeau sorgenvoll. »Und das bei fünfzigprozentiger Energiedrosselung! Wenn dieser verdammte Computer …«


  »Beherrschen Sie sich, Tribeau!« verlangte Rescor ausdruckslos. »Es hat nichts mit dem Computer zu tun. Er funktioniert einwandfrei. Ich vermute eher, mit Matuschek stimmt irgend etwas nicht!«


  Matuschek? dachte Matuschek. Ist er nicht …? Tot? Tot? Wie komme ich auf tot? Ich bin Matuschek, Matuschek lebt! Warum denke ich, er/ich sei tot? Warum?


  »Sollen wir abbrechen?« Tribeau schien überrascht. »Der Diagnoster kann keine Abweichungen feststellen!«


  »Nein, selbstverständlich brechen wir nicht ab! Der Sektionsanalytiker gab uns freie Hand. Vorrang hat das Projekt, insbesondere bei politischen Verbrechern. Sie kennen das ja!«


  »Aber trotzdem … Matuschek ist ein gutes Testmaterial. Wir wollen ihn nicht leichtsinnig gefährden!«


  »Was ergibt die Hormonspiegelung?«


  Tribeau drückte einige Knöpfe, verschob einige Schieberegler. »Die Regenerierung erfolgte dieses Mal langsamer als bei den ersten beiden Versuchen«, erklärte er nervös. »Aber das war zu erwarten.


  Die Belastung liegt nach wie vor innerhalb der Toleranzgrenze. Und bis auf starke Erregungszustände im vegetativen Nervensystem funktioniert der Organismus normal.«


  Rescor machte eine auffordernde Geste.


  Klick!


  »Du bist enttarnt, Matuschek!« sagte der mittlere Schatten.


  Matuschek zitterte, wich zurück, Hände und Stirn kalt vor Entsetzen.


  »Leugnen nützt dir nicht, Matuschek!« bemerkte der rechte Schatten.


  »Leugnen verschlimmert deine Lage, Matuschek!« schloß sich die linke nachtdunkle Gestalt genüßlich an.


  »Du bist enttarnt, Matuschek!« wiederholte der mittlere Schatten.


  Die Wand in Matuscheks Rücken war dornig und abweisend, zerkratzte seine Haut und biß wie mit Feuer in seinen Nervenenden.


  »Ich bin unschuldig!« stammelte Matuschek. Die Feuchtigkeit in seiner Mundhöhle verdunstete.


  Langsam, überlegen traten die Schatten näher.


  Keine Gesichter! bebte Matuschek. Mein Gott, wo sind ihre Gesichter?


  »Unschuldig?« höhnte der Mittlere.


  »Un-schuldig?« äffte der Linke Matuscheks Worte nach.


  »Sieh dich an, Matuschek!« gellte der rechte Schatten. »Sieh an dir hinunter, Matuschek!«


  Matuschek klappte seinen Kopf nach vorn. Matuschek erstarrte.


  Nackt!


  Nackte, unbekleidete, fischbleiche Haut. Und auch dort – Mutter, auch dort war er nackt!


  Matuschek sank zusammen. Hunderttausend Finger deuteten auf ihn, hunderttausend Münder grinsten, lachten, lachten ihn aus.


  »Unschuldig?« geiferte der riesige, wackelnde Schatten über ihm. »Unschuldigunschuldigundschuldigundschuldig. Und schuldig!«


  Matuschek schluchzte vor Angst und Scham, verbarg sich vor den schielenden, wispernden Augen.


  »Es ist doch nicht schlimm!« schrie er. »Es ist doch ein Teil von mir! Dann kann es doch nicht schlimm sein! Verstehst du das denn nicht?«


  Matuschek krümmte sich, tastete an seiner Nacktheit entlang, tastete tiefer …


  »Faß es nicht an!« brüllte der Schatten. »Es ist Sünde! Fort! Schmutz und Dreck!«


  Matuscheks kleine, kraftlose Hand schabte an seiner Bauchdecke, schabte …


  »Faß es nicht an!« kreischte der Schatten, pulsierend vor Haß.


  Matuschek ergriff …


  Allgegenwärtige, brodelnd auf ihn eindringende Wut erstickte seine Stimme, und die mageren, rotlackierten Klauen des Schattens legten sich um Matuscheks Kehle, gruben sich rasierklingenscharf in das Fleisch.


  Klick!


  »Sind Sie verrückt geworden, Tribeau?« rief Rescor zornerfüllt. »Was soll dieser Unsinn? Wollen Sie meine Arbeit sabotieren?«


  Tribeau stand fassungslos vor dem hektisch summenden und blinkenden Diagnoster. »Es … Ich …«, stammelte er.


  Mit einem groben Fluch stieß ihn Rescor beiseite und hantierte an den Kontrollen.


  Matuschek bemerkte erstaunt, daß aus unzähligen kleinen Wunden an seinem Hals eine warme, klebrige Flüssigkeit tropfte und seine Kleidung dunkelrot verfärbte. Was war geschehen? Was hatte man mit ihm gemacht?


  Aus dem Diagnoster schob sich ein biegsamer Tentakelarm und reinigte mit dem wattierten Ende behutsam die fingertiefen Schnitte, sprühte einen Wundverband auf. Dann bohrte sich eine Spritze in seine Vene. Sofort wurde Matuschek ruhig und schläfrig.


  Tribeau griff sich an die Stirn. »Unglaublich!« entfuhr es ihm.


  Rescor schnaubte. »Ersparen Sie mir Ihre Kommentare!« schnauzte er mürrisch. »Wer hat Ihnen erlaubt, das Programm zu ändern und die unterbewußten Körpertabus zu reizen? Nacktheit, oder?« Der Chefanalytiker las den Computerbericht auf dem Monitor. »Auch das noch! Eine sexuelle Neurose! Wollten Sie die Testperson umbringen? Sie wissen doch genau, daß der Energieausstoß der Anlage nur deshalb so hoch ist, weil psychotische Bewußtseinstrübungen simuliert werden! Eine derart intensive Reizung tatsächlich vorhandener Neurosen führt automatisch zu einem Rückschlag auf das Körpersystem!


  Da! Sehen Sie sich Matuschek an! Seine übermächtig werdenden Schuldgefühle hätten ihn fast umgebracht! Wir können von Glück reden, daß es uns rechtzeitig gelungen ist, die Energiezufuhr zu stoppen!«


  »Aber mir ist das unbegreiflich!« rechtfertigte sich Tribeau hilflos. »Die Einstellung der Instrumente zeigt einwandfrei, daß der Computer dem Patienten eine Aerophobie vorgaukeln sollte; Furcht vor weiten Räumen! Und nicht diesen Nacktheitskomplex!«


  Rescor hörte nicht einmal zu. »Machen Sie sich nicht noch lächerlich!« fauchte er. »Das ist unmöglich! Schließlich war ich an der Entwicklung des Geräts selbst beteiligt!« Er machte eine dozierende Gebärde. »Der Computer überschüttet das Bewußtsein mit bestimmten Reizen und Impulsen, die je nach Wahl eine bestimmte Psychose hervorrufen. Wenn Sie Schizophrenie simulieren, dann wird die Testperson schizophren und nicht manisch-depressiv. Allein aus diesem Grund – allein weil wir Psychosen simulieren, das Unterbewußtsein aber unangetastet lassen – können wir mit einer so hohen Energieleistung arbeiten!


  Wenn wir aber den Abwehrmechanismus des Unterbewußtseins zerstören und die dort tatsächlich vorhandenen, bislang eingesperrten Psychosen anregen, dann benötigen wir nur einen Bruchteil dieser Energie. Andernfalls« – Rescor verschränkte die Arme – »andernfalls wird das Unterbewußtsein überladen, übernimmt die Kontrolle, und eine Panikwelle überflutet den Organismus und sorgt schlußendlich für dessen Selbstzerstörung.«


  Tribeau duckte sich. »Ich finde keine Erklärung«, gab er zögernd zu.


  Der Chefanalytiker blickte zu Matuschek. »Wie fühlen Sie sich?«


  Matuschek lauschte dem Klang der Stimme nach. Fühlen? fragte er sich. Fühlte er sich denn? »Ich fühle nicht«, stellte er gleichmütig fest. »Nein, ich fühle nicht.«


  »Der Diagnoster …« begann Tribeau, aber Rescor winkte unwirsch ab. »Machen wir Schluß für heute!« entschied er.»Das Beruhigungsmittel verfälscht ohnehin alle Messungen.«


  


  *


  


  »Die Lage spitzt sich zu.«


  »Unsere Bemühungen …«


  »Ihre Bemühungen finden die ihnen zustehende Beachtung. Aber man ist ungehalten über die aufgetretene Verzögerung.«


  »Es ist der erste Versuch. Schwierigkeiten sind nur natürlich.«


  »Ich widerspreche. Schwierigkeiten sind vermeidbar. Vielleicht haben Sie die falsche Testperson?«


  »Nicht sehr wahrscheinlich. Die psychologischen Untersuchungen …«


  »… sind mir bekannt. Deshalb vermute ich auch, daß das Experiment von den falschen Voraussetzungen ausging.«


  »Sie meinen?«


  »Ich meine, die Maschine taugt nicht für den geplanten Zweck. Der Versuch, Geisteskrankheit zu simulieren, um dadurch etwas über krankheitsauslösende Hormonveränderungen zu erfahren, ist fehlgeschlagen. Nach den Berichten zu urteilen, wurden nur latent vorhandene Symptome verstärkt.«


  »Aber ein Massentest …«


  »Für einen Massentest besteht keine Notwendigkeit mehr. Das Projekt P wird ab sofort eingestellt.«


  »Aber …«


  »Kein aber! Wir ändern unsere Strategie. Die Prognosen über den Einsatz des Ptyramon-Derivats Gamma beweisen schlüssig, daß dieses Psychopharmaka ausreicht, um unsere Probleme zu beseitigen.


  Ich habe bereits Anweisung gegeben, in der Unterregion Ruhr das Trinkwasser mit Ptyramon-G retard zu präparieren. Wenn die Berechnungen stimmen, dann müßten bereits in ein bis zwei Wochen die seelischen Krankheiten rapide zurückgehen.


  Nebenbei dürften damit auch Kritik, Unzufriedenheit und passiver Widerstand der Bevölkerung abnehmen. Sie begreifen? Wir kontrollieren Gefühle …«


  »… wir kontrollieren Gedanken.«


  


  *


  


  Matuschek erwachte, blickte in Rescors Gesicht. Das Licht in der Zelle war trübgelb. »Wie lange habe ich geschlafen?« krächzte er.


  Rescor sah auf seine Uhr. »Nur vier Stunden. Verwunderlich bei der Dosis Barbiturate, die der Diagnoster Ihnen injiziert hat!«


  Matuschek erschrak vor seiner diffusen Erinnerung. »Sie wollen mich abholen und …«


  »Nein«, schüttelte der Chefanalytiker den Kopf, seufzte entsagungsvoll. »Die Versuche wurden eingestellt. Die Institutsführung und übergeordnete Behörden waren der Meinung, daß wir den falschen Weg beschritten haben. Die Resultate wichen zu stark von den Erwartungen ab.«


  Matuschek richtete sich auf, hielt mit beiden Händen seinen betäubten Schädel. »Und nun?«


  Rescor runzelte die Stirn. »Nichts. Das Institut benötigt Sie nicht mehr. Sie werden morgen in die Justizvollzugsanstalt Lyon überführt. Wann Ihre Verhandlung und Aburteilung erfolgt, ist mir nicht bekannt.«


  »Mein Kopf«, flüsterte Matuschek. »Mit meinem Kopf ist etwas nicht in Ordnung! Mit meinem Kopf ist irgend etwas geschehen! Was haben Sie mit mir gemacht? Was haben Sie getan?«


  Rescor erhob sich. »Nebenwirkungen«, winkte er ab. »Die vergehen.«


  Matuschek schloß und öffnete die Augen. »Mit meinem Kopf ist etwas nicht in Ordnung«, wiederholte er matt. »Wenn ich mich nur erinnern könnte! Meine Gedanken … Sie wirbeln und summen. Ich kann sie nicht einfangen, es ist so schwer …


  Rescor! Sie müssen mir helfen! Sie müssen mich untersuchen! Mein Gehirn – etwas stimmt damit nicht! Ich fühle es! Rescor, ich fühle es!«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Matuschek«, beruhigte Rescor geistesabwesend. »Psychopharmaka können vorübergehend das Denkvermögen beeinträchtigen. Das weiß doch jedes Kind! Es ist das Beruhigungsmittel, nichts weiter! Legen Sie sich hin und schlafen Sie. Ihnen steht eine schwere Zeit bevor.« Er lächelte ohne eine Spur von Freundlichkeit.


  »Rescor!« schrie Matuschek. »Was geschieht? Was ist? Was …«


  Klick!


  Der Pfad war schmal und mit glitzerndem Reif bedeckt. Er vibrierte unter Matuscheks Schritten, und seine Füße rutschten immer wieder ab, traten ins Leere. Nebel stieg auf. Der Himmel war sternenlos.


  Matuschek hastete den Pfad entlang, ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu bewahren, er hastete und lief, rutschte über die eisigen Steine, unablässig nach hinten äugend und die klammen Hände anhauchend.


  Matuschek stockte, blinzelte durch die Nebelschwaden, durch die Angst in seinem Kopf. Der dünne Felsgrat endete, ragte zerbrochen und elend hinaus in die Finsternis.


  Hinter sich hörte Matuschek die Geräusche der sich schnell nähernden Verfolger.


  Matuschek! pfiff es.


  Der Nebel wurde dichter. Feucht legte er sich auf Matuscheks furchtbrennende Haut.


  Matuschek taumelte, sah entsetzt zu Boden. Der Fels löste sich zögernd auf, rieselte raschelnd wie ein sandiger Wasserfall in den Abgrund.


  Matuschek! flüsterte es.


  Dann – mit einemmal – verschwand der Nebel. Matuschek wimmerte. Kichernd krochen die Schlangenleiber heran. Dornenzähne geiferten, sprangen ihm ins Gesicht, bohrten sich in seine Waden.


  Klick!


  »Rescor!« schrie Matuschek. »Was machen Sie mit mir?« Um ihn herum drehte sich alles, verschwamm.


  Ungläubig starrte Rescor auf die fingertiefe Bißwunde in Matuscheks Bein. Das herausquellende Blut bildete bereits eine dickflüssige Pfütze auf dem Boden. Mit einem Satz sprang der Chefanalytiker zur Tür, drückte den Alarmknopf. Aufgeregt wimmerten durchdringende Heultöne.


  »Ein Rückfall!« sagte Rescor fassungslos.


  »Wie kann …«


  Klick!


  Matuschek kroch tiefer zurück in die schmale Ecke zwischen dem Schreibtisch und dem Bücherschrank, preßte das feuchte, schwarzverfärbte Taschentuch vor den Mund, hustete und spuckte, die aufgerissenen Augen auf die knackend vorwärtsschleichenden Flammen gerichtet.


  Die Hitze raubte ihm fast den Atem, versengte seine Brauen, seine Haare, röstete die Haut schmerzrot, vergloste seine Kleidung, rußte den Verstand.


  Matuschek stöhnte.


  Die Flammen fauchten triumphierend. Polternd stürzte ein Teil der Decke herab, prallte funkenstiebend auf die brennenden Teppiche, erbrach pechschwarzen, hustenreizenden Qualm.


  Noch etwas zögernd bog die Flammenwand um die zerschmolzenen Plastiksessel, stoppte, orientierte sich, entdeckte Matuschek und schleuderte dünne, gelbe Glutzungen gegen seine Brust.


  Matuschek kreischte, hieb auf die flackernde Jacke.


  Klick!


  Matuschek brach zusammen. Von seinem Kopf lösten sich die verschmorten Haare, pappten fest an dem wunden Gewebe seiner Gesichtshaut.


  Rescor würgte. Er war grau geworden. »Sanitäter!« rief er hilflos durch die geöffnete Tür, übertönte die Alarmsirenen. »Wo bleiben die gottverdammten Sani …«


  Klick!


  »Wir kriegen dich, Matuschek!« drohte das Brotmesser. Es löste sich aus der Besteckschublade des Küchenschranks und taumelte mit kreisenden Bewegungen auf Matuschek zu. Im müden Tageslicht wirkte die Schneide wie rostiges Blech.


  »Wir töten dich, Matuschek!« hechelte die Fleischgabel, hüpfte über den Spülstein, hüpfte knapp an seinem Hals vorbei.


  »Wir erschlagen dich, Matuschek!« höhnte der Fleischklopfer, hämmerte haßerfüllt auf den Kühlschrank, machte einen gewaltigen Sprung, schlug Matuscheks Schienbein wund.


  Ritsch! machte die Schere, klapperte mit ihren Klingen, klapperte und trennte mit einem blitzschnellen Schnitt Matuscheks rechtes Ohr ab.


  Ratsch! machte das Brotmesser, rasierte Matuscheks Kinn, teilte die Haut in Konfettistreifen.


  Klick!


  Rescor erbrach sich, spie einen seifigen Strahl halbverdauter Nahrung über das verwühlte Bett, vor dem Matuschek sich wand und krümmte und schreiend die Hand gegen den Ohrstumpf preßte.


  »Tribeau!« ächzte Rescor, ergriff den Arm des herbeigeeilten, verwirrt dreinblickenden Analytikers. »Eine Spritze! Eine Beruhigungsspritze! Schnell! Er stirbt! Psychosomatischer Rückschlag … Eine Beruhi …«


  Klick!


  Keuchend rannte Matuschek über die schwarze, rauchende, endlose Ebene, die Lunge verätzt von den Säuredämpfen, die ihm aus den Kratern entgegenschlugen, rannte und rannte mit gefühllosen Beinen und ohnmächtiger Furcht im zuckenden Herzen, und hinter sich hörte er das Trampeln und Röhren der Verfolger, fühlte das Schnappen ihrer Gelenke und roch die Ausdünstungen ihrer Leiber.


  Und obwohl Matuschek mit letzter Kraft, unbarmherzig, paniktrunken, seinen zerschundenen, ausgemergelten Körper vorwärtstrieb, nicht auf seine zerschnittenen Füße und seine blutiggegeißelten Beine achtete, sondern lief und floh, wie er noch niemals in seinem armseligen, kurzen Leben gelaufen und geflohen war,


  wann kommen die Sanitäter


  und obwohl


  er fluchte und vor Zorn Verwünschungen ausstieß, wütend und haßbebend Drohungen schrie, und lief und rannte und floh, Kilometer um Kilometer jener schwarzen, lebensleeren Ebene hinter sich ließ,


  die doppelte Dosis schauen Sie ihn sich doch an Sie Idiot und machen Sie schneller


  und obwohl


  er sich fragte, warum man ihn denn töten wollte und was er denn getan hatte, daß man ihn so unerbittlich verfolgte, und was denn sein Leben für einen Sinn hatte, wenn er hier zwischen den Kratern und den brodelnden Säuretümpeln verendete,


  wir müssen ihn festhalten und dann die Spritze


  und obwohl


  in diesem Augenblick oben am fahlgrünen Himmel die nadeldünne, silberblinkende SpritzenSpitze des rettenden Raumschiffs die schartigen Wolkenbänke durchstieß,


  er stirbt


  obwohl ihm das alles in dieser einen, einzigen Sekunde bewußt wurde, wußte er doch mit völliger, tränentreibender Gewißheit, daß er endgültig und für immer verloren hatte.


  Taumelnd fiel er in den trockenen Staub.


  


  


  


  Die sensitiven Jahre


  


  


  


  I


  


  Mit einem leisen, beinahe verlegenen Schnarren beendete der Sensiprojektor das Programm. Die simulierte Realität verblaßte. Aus dem Farbenmeer von Cornings’ Augen – Reaktion der Neuronen und Synapsen auf das Versiegen der illusionserzeugenden Sensistrahlung – lösten sich die Umrisse des großen, teppichbelegten Büros: vor ihm der schwere, nußfarbene Schreibtisch mit dem Videofon und dem Computerterminal, die gepolsterten Gästesessel, aus denen ihm die Gesichter von Trusk und deBorre entgegenstarrten, die kleine, als Aktenbock getarnte Bar, daneben zwei dunkelgrüne, mannshoch wuchernde Zimmerpalmen, deren spitz zulaufende Winkel golden verfärbt waren, und im Hintergrund die matte TV-Fläche, die sich nahezu über die ganze Wand erstreckte.


  Cornings lehnte sich zufrieden zurück, verschränkte die modisch bleichen, fein behaarten Arme, betrachtete deBorre und Trusk.


  »Nun?« fragte Trusk ungeduldig. Seine Augen wiesen eine leicht rötliche Tönung auf. Trusk war ein schwerer, untersetzter Mann, in dessen Halsspeck sich Dutzende von scharfen Fältchen eingegraben hatten, die einen mühevollen Kampf ums Gesehenwerden mit dem ständig zitternden, schlaff herabhängenden Doppelkinn auszutragen schienen. »Habe ich Ihnen zuviel versprochen, Mister Cornings?«


  Cornings entzündete umständlich eine kurze, plumpe Zigarre und zog genußvoll, bis die Glut an der Spitze von den grauen Ascheflocken bedeckt war. »Ich denke«, bemerkte er vorsichtig, »daß das Rohmaterial durchaus etwas bringen könnte. Ganz anständig, wirklich beeindruckend, obwohl …«


  »Obwohl?« hakte deBorre ärgerlich nach. Sein Gesicht verdunkelte sich, und Cornings erwartete unwillkürlich, ihn wie einen harpunierten Fisch nach Luft schnappen zu sehen.


  Wie viele Drehbuchautoren fühlte deBorre sich durch Kritik an seinen Produktionen – und mochte diese Kritik auch noch so verhalten geäußert sein, wie es Cornings tat – persönlich angegriffen.


  »Verstehe nicht ganz, was Sie daran auszusetzen haben. Ist ein hervorragender Stoff. Entspricht dem Zeitgeist. Vielleicht der Titel? Könnte man ändern, warum nicht? Bin nicht pingelig. Was halten Sie von … äh … Der tote Planet?«


  Cornings zog an seiner Zigarre. Noch immer verwirrte ihn die Diskrepanz zwischen deBorres zumeist schwülstigen Drehbuchdialogen – obwohl er sich bei diesem Film bemerkenswert zurückgehalten hatte – und seinem telegrammartigen Sprachstil.


  »Lassen Sie mich nachdenken …«, bat Cornings leise, lächelte gekünstelt. »Wir müssen das Projekt sehr sorgfältig planen; immerhin handelt es sich um ein völlig neues Medium …


  Nein, ich befürchte, ein toter Planet könnte unerwünschte Assoziationen wecken und uns unter Umständen ein paar zehntausend … äh … Zuschauer kosten.«


  »Stumm?« knurrte deBorre.


  »Erinnert an Krankheit …«


  »Schweigend?«


  »Schon besser!« lobte Cornings. »Sogar ausgesprochen gut! Was meinen Sie dazu, Trusk?«


  Der Regisseur bewegte sich unruhig. »Ein durchaus einleuchtender Vorschlag«, stimmte er schließlich zu. »Möglicherweise wäre es auch von Nutzen, wenn wir die Identifikation erleichtern. Die schweigende Erde ist meiner Meinung nach …«


  »Hervorragend!« Cornings lächelte ein strahlendes Prothesenlächeln und bewegte gönnerhaft die blaurauchende Zigarre, als versprühe er reines Weihwasser. »Die Erde schweigt ist ein hervorragender Titel! Einprägsam, rhythmisch, entspricht dem Bedürfnis des modernen Menschen nach Mystizismus, weckt Neugierde, symbolisiert aparte Endzeitstimmung, ja, etwas geradezu Philosophisches schwingt unterschwellig mit!


  Ich sehe schon, wie die Hände der Schaulustigen feucht werden vor Spannung, wie ihre Herzen fester schlagen, fühle unzählige verstörte, erlebnishungrige Blicke …


  Bleiben wir dabei, meine Herren?«


  Trusk und deBorre nickten, aber Cornings sprach bereits weiter, ignorierte diese Geste. Es war eine rein rhetorische Frage gewesen, und jeder von ihnen wußte es. Die Zustimmung gehörte nur zum Ritual: überflüssig, aber Cornings besaß einen altmodischen Charakter und bewahrte den Schein kollegialen Verhaltens.


  »Etwas anderes …«, sinnierte der Produzent. »Dieses Gefühl der Kälte zum Schluß …«


  »Ja?« Trusk beugte sich etwas nach vorn. Seine Speckwülste unter dem enganliegenden Hemd bildeten runde Hügel. »Phantastisch, nicht wahr? Die perfekte Illusion! Ich sage Ihnen, Mister Cornings, in einem halben Jahr stecken wir das Fernsehen, die Radiostationen, Kinos, Romanverlage und Freizeitparks, ohne mit der Wimper zu zucken, in die Tasche! Der Sensiprojektor ist eine Revolution …«


  Cornings verzog gequält das Gesicht. »Trusk, bitte …«


  »… ist eine Sensation auf dem Gebiet der Unterhaltungsindustrie!« verbesserte sich Trusk schnell. Sein Blick wurde starr, richtete sich auf imaginäre Zuschauer. »Lieben Sie Afrika? Afrika, den fernen, schwarzen, geheimnisvollen Kontinent? Urwald, Safari, Menschenfresser, der mysteriöse Kongo – sind das die Objekte Ihrer heimlichen Träume? Fehlte Ihnen bisher das Geld, die Zeit, um diesen Traum Wirklichkeit werden zu lassen?


  Aber Sie brauchen jetzt nie mehr darauf zu verzichten! Wann Sie wollen, so oft Sie wollen: Das Sensikino versetzt Sie in Nullzeit nach Afrika, zum Ort Ihrer Träume! Sie sind tatsächlich dabei!


  Sie schmecken die schwüle Dschungelluft, erlegen Löwen und bengalische Tiger mit einer Elefantenbüchse …«


  »Bengalische Tiger in Afrika? Im Dschungel Löwen?« unkte deBorre.


  »… fischen Piranhas mit einem Holzspeer, erwürgen mit eigener Hand eine Anakonda; Sie persönlich! Und es ist real! So real, daß Ihr wirkliches, langweiliges Leben verblaßt!«


  DeBorre ächzte. »Piranhas? Anakonda? Trusk, ich …«


  »Seien Sie nicht so kleinkariert, deBorre«, verwies ihn Cornings mild. »Mit Pedanterie kommen Sie nie zu etwas! Die Phantasie kennt keine Grenzen, nicht wahr, Trusk?«


  »So ist es, Mister Cornings«, nickte Trusk eifrig. Er befeuchtete seine breiten Lippen. »Und in der langen afrikanischen Nacht die Romantik des urwüchsigen Lagerlebens! Im Hintergrund die Geräusche des ungezähmten Dschungels: Der Uhu krächzt, der Kolibri trillert, Grillen zirpen, Affen kreischen, oben am hell strahlenden Mond kreist träge der Geier, während Sie am gemütlichen knisternden Lagerfeuer sitzen und Kaffee mit Cognac schlürfen, an der Seite einer verführerischen, nur mit einem knappen Lendenschurz bekleideten Frau, einer bekannten Filmschauspielerin, vielleicht …«


  »Moskitos!« krächzte DeBorre. »Wolkenbrüche! Schlangen!«


  »Und von kleinen Retuschierungen abgesehen«, schloß Trusk unbeeindruckt, »haben Sie Afrika besser kennengelernt als auf einer vierwöchigen, teuren, unbequemen, gefährlichen Urlaubsreise! Alles nach dem Slogan: Jeder sein eigener Dr. Livingstone!«


  Cornings blies deBorre eine fette Rauchwolke ins Gesicht.


  »Nun, was halten Sie davon? Die Idee erscheint mir erfolgversprechend. Könnten Sie so etwas auch schreiben?«


  DeBorre räusperte sich. »Hören Sie, Mister Cornings, habe Königin des Amazonas, Prinzessin am roten Nil und Tarzano, Enkel des Urwaldkaisers geschrieben …«


  »Keine Details!« forderte Cornings.


  »… aber Trusk wirft einiges durcheinander. Leute werden schreien, wenn ihnen Afrika in dieser Form …«


  »DeBorre«, sagte Cornings sanft, »Sie sind ein guter Schriftsteller, das wissen Sie, das weiß ich, aber gleichzeitig sind Sie ein lausiger Marktstratege! Wie viele von unseren Zuschauern, glauben Sie, sind jemals in Afrika gewesen, hm?«


  »Ist doch kein Grund, um …«


  »Und wie viele von unseren Zuschauern möchten Afrika so erleben, wie es tatsächlich ist? Ich werde es Ihnen sagen, deBorre! Niemand! Begreifen Sie? Die Leute haben kein Interesse an der Wirklichkeit! Die Leute wollen das sehen, was den Dingen entspricht, die sie sich ausmalen.


  Warum, meinen Sie, hatte Hollywood damals einen derartigen Erfolg? Weil es die Wirklichkeit zeigte? Kein einziger Hollywood-Film hat jemals die Wirklichkeit gezeigt! Nein, Hollywood war so erfolgreich, weil es den Menschen anbot, wonach sie sich sehnten, und das waren Träume, Vorurteile, Spinnereien!


  Glauben Sie einem alten Filmhasen, deBorre, und hören Sie auf, Realismus zu produzieren. Die Leute mögen das nicht. Und, am Rande bemerkt, ich mag ebenfalls nichts davon wissen.«


  Trusk hob die Hand. »Ich finde, wir sollten das Afrika-Projekt zurückstellen«, schlug er begütigend vor. »Außerdem bin ich mir sicher, daß mein Freund Marcel ebensowenig Interesse hat wie Sie, Mister Cornings. Warum uns also streiten?


  Konzentrieren wir uns doch lieber auf das Science Fiction-Epos. Schließlich ist Die Erde schweigt noch nicht fertig. Äh, um es genau zu sagen, haben wir im Augenblick nur die erste Szene im Kasten.«


  Cornings hustete. »Genau darüber wollte ich mit Ihnen sprechen, meine Herren! So leid es mir tut und so sehr ich auch Ihre künstlerische Unabhängigkeit respektiere – wir kommen nicht umhin, einige – natürlich kleine – Änderungen vorzunehmen.«


  »Änderungen?« zischte deBorre aufgebracht. »Denken Sie, ich verstehe mein Handwerk nicht? Habe zwanzig oder vierzig Science Fiction-Filme geschrieben. Jeder erfolgreich. Kenne die SF besser als meine Frau. Was gefällt Ihnen nicht? Charaktere? Handlung? Dialoge? Autor?«


  »Aber nein! Nein!« Cornings schnitt eine indignierte Grimasse. »Sie mißverstehen mich, deBorre. Alles ist erstklassig! Spannend, spritzig, und dieser Hugh Harris … Nun, er ist genau der smarte Typ, der ich schon immer gern sein wollte, als ich jung und picklig war …


  Und, zum Teufel, ich war dieser Hugh Harris, während der Sensiprojektor lief! Ich erwachte aus der Schutzparalyse! Ich fand den geheimnisvollen Zettel! Ich verschwand in diesem Tunnel! Es war das Größte, was ich jemals erlebte!


  Keine Sorge, deBorre, Ihr Drehbuch ist erstklassig, einwandfrei! Eines Ihrer faszinierendsten Werke! Das ist Science Fiction, wie sie die Leute lieben! Glauben Sie einem grauhaarigen Marktkenner!


  Nur, hm, einige Details, im Grunde natürlich völlig unwichtig, kaum der Rede wert, ich bin ja auch Laie, und Sie sind Fachmann … aber da sind so diese Marktzwänge, Sie verstehen? Außerdem dürfen wir keinesfalls vergessen, daß Sensifilme etwas absolut Neues, noch nie Dagewesenes sind!


  Wir müssen sehr behutsam und mit Fingerspitzengefühl an die Sache herangehen, oder Cornings Cinema Ltd. schaufelt sich ihr eigenes Grab: Bedenken Sie die Kosten …«


  Cornings überlegte angestrengt. »Begreifen Sie doch, was ein Sensifilm für einen normalen Menschen, für … ja, beispielsweise für Mister Smith bedeutet!


  Welche Möglichkeiten besaß denn Mister Smith bisher, um sein Alltagsleben, seinen rabiaten Chef, seine unzufriedene, keifende Frau, seine plärrenden, aufsässigen Kinder zu vergessen?


  Alkohol – aber nicht oft (seine Frau …) –, Comics, Pornos, Wildwestfilme. Alles in allem einige lächerliche, unvollkommene Hilfsmittel. Er ist ahnungslos, weiß also nicht, was eine andere Realität eigentlich bedeutet.


  Genauso ahnungslos also betritt er ein Sensikino, in dem gerade Elf Uhr morgens – Terror in Gun City, der erste Sensiwestern der Cornings Cinema Ltd., läuft. Plötzlich ist er nicht mehr Mister Smith, sondern er ist für zwei Stunden … Er ist Jim Colt auf dem Weg zum Duell mit den Morgan-Brüdern. Er ist Jim Colt!


  Er geht über die staubige Straße der kleinen Stadt, mit klirrenden Sporen, lockerem Revolver, den breitkrempigen Hut in den Nacken geschoben, er riecht den Schweiß der Pferde, spürt die Sonnenstrahlen heiß auf seinen muskulösen Rücken brennen, kommt am Saloon vorbei, wo der Whiskydunst seine Nüstern umspielt, wo ihn die Blicke von Kitty, der blonden Barsängerin, treffen, die aufgeknöpfte Bluse, unter der … Die anfeuernden Rufe der erregten, blutlüsternen Menge …


  Begreifen Sie, was dieses Erlebnis für unseren Mister Smith bedeuten muß? Eine neue Welt entsteht für ihn, und er begreift, daß dies für ihn die langersehnte Gelegenheit ist, in Zukunft seinen Alltagsproblemen zu entkommen!


  Und diese Hoffnung dürfen wir nicht enttäuschen.«


  »Halten Sie uns nicht für Idioten, Mister Cornings?« knurrte deBorre unwillig. »Sind mit den psychologischen Simulationsphänomen des Sensiprojektors bestens vertraut! Sagen Sie endlich, was Ihnen an Die Erde schweigt nicht paßt, oder ich lege die Arbeit nieder!« Er war rot vor Zorn und zitterte.


  Cornings zwinkerte irritiert, drückte dann seine Zigarre im Marmoraschenbecher aus, blickte hinauf zur Decke und murmelte: »Kein Sex. Keine Action. Zuviel Sensireize.«


  Trusk fuhr auf. »Haben Sie eigentlich das Drehbuch gelesen, Mister Cornings?« fragte er argwöhnisch. »Denken Sie doch an die vor Erotik knisternde Szene, in der Harris auf die frivol gekleideten Frauen in der Tiefschlafkammer stößt, kurz nachdem ihn der Zeitmoloch, dieses sechsbeinige, tentakelbewehrte Monster, bei einem heimtückischen Überfall beinahe umgebracht hätte! Nur die Silberne Göttin aus der Zukunft mit ihren enormen Laserbrüsten im Kampf mit den Androiden der Ewigen Tyrannen übertrifft diese Szenen noch an Dramatik! Da haben Sie Ihren Sex, Ihre Action!«


  »Ich lese jedes Drehbuch, das auf meine Kosten verfilmt wird, Trusk«, entgegnete Cornings betont. Auf seiner Stirn entstand eine steile Unmutsfalte. »Schließlich geht es um mein Geld, oder?«


  »Natürlich, Mister Cornings, natürlich!« Trusk schrumpfte sichtlich zusammen.


  In gewisser Hinsicht, dachte er philosophisch, haben Drehbuchautoren und Produzenten eines gemeinsam: Beide vertragen keine Kritik.


  »Glaube, ich weiß, was Sie meinen«, bemerkte deBorre nachdenklich. »Lahmer Anfang, stimmt’s?«


  Cornings lächelte erfreut. »Ich wußte, daß ich mich auf Sie verlassen kann, deBorre! So ist es! Immerhin wollen wir diese erste Szene schon vorab als Werbespot in den Sensikinos laufen lassen! Wir gewähren freien Eintritt, und die Leute kommen in Scharen, und damit sie sich später auch den ganzen Film ansehen … äh … oder wie man das auch nennen soll, müssen wir ihnen auch etwas bieten.« Er senkte die Stimme. »Im Vertrauen, meine Herren, MGM arbeitet mit Volldampf an einer historischen Abenteuergeschichte: Degen, harte Männer, schöne Frauen im Korsett, Kampf und Liebe, Sie begreifen?«


  Trusk kratzte sich gedankenverloren am Kinn. »Eine Frau«, murmelte er sinnend, »ja, natürlich. Wir müssen den weiblichen Gästen eine Identifizierungsfigur bieten. Oder« – er lachte hohl – »man beschuldigte uns noch der Anstiftung zum Transvestitentum.«


  »Bravo!« Cornings klatschte enthusiastisch in die Hände. »Ein Sensifilm macht alles möglich! Jedes unscheinbare Mauerblümchen kann in Die Erde schweigt zu der zart nach Rosen duftenden Ylyssa Majoreen werden! Jeder Hanswurst wird an den Ohrläppchen der platinblonden Sexbombe vom Mars knabbern! Meine Herren, wir werden in Geld schwimmen!«


  »Rosen? Ylyssa Majoreen? Mars?« echote deBorre verwirrt. »Wovon reden Sie?«


  »Von unserem weiblichen Star, deBorre!« erklärte Cornings ungeduldig. »Wer von uns beiden ist eigentlich der Autor? Hören Sie, diese Ylyssa muß direkt in der ersten Szene auftauchen, klar? Was halten Sie davon? Harris hat sie auf dem Mars …«


  »… Barnards Stern«, verbesserte deBorre entsagungsvoll.


  »… also irgendwo auf der Milchstraße aufgelesen und sie vor den hungrigen Mäulern von Menschenfressern oder Vampiren oder was weiß ich bewahrt, und aus Dankbarkeit verliebt sie sich in ihn und begleitet ihn zur Erde.


  DeBorre, Sie kennen sich doch aus! Lassen Sie sie mit den Wimpern klimpern, irgend etwas Romantisches wie So viele Sterne, liebster Hugh! hauchen und … aber warum erzähle ich Ihnen das? Schließlich ist das Ihre Angelegenheit! Ich bin nur der Produzent! Nur der Produzent!«


  DeBorre seufzte resignierend und kritzelte hastig eine Handvoll Notizen auf seine Pappmanschette.


  »Den Sex haben wir also«, resümierte Trusk und fingerte in den Taschen seines schweißdunklen Hemds. »Was ist mit der Action?«


  »Meteore!« DeBorre schob sich eine Locke aus den Augen. »Meteore gefallen! Sind auch wirksam, meine ich. Ssssss, und die Raumschiffswand ist durchlöchert. Ed Frame dichtet sie mit seinem Pilotenhandbuch ab und …«


  »Keine Einzelheiten«, unterbrach Cornings. »Wie oft soll ich das noch sagen?«


  DeBorre verstummte.


  »Was meinten Sie mit den Reizen?« Trusk zerrte eine zerdrückte Zigarettenschachtel aus einem seiner mit bunten Fransen verzierten Lederstiefel und sah sie forschend an. »Die Kälte vielleicht? Am Schluß, als Harris vor dem Tunnel …? Ein guter Gag, oder? Ich bekam doch tatsächlich eine Gänsehaut, so perfekt war die Illusion!«


  »Eben, Trusk, eben«, nickte Cornings grimmig. »Hören Sie, das geht nicht, das geht auf keinen Fall!«


  »Warum nicht?« DeBorre hatte seine Notizen beendet und überflog die krummen Buchstabenschlangen. »Wollten doch Realität, oder? Schließlich ist das ein Sensifilm und keine Gute-Nacht-Erzählung.«


  »Verstehen Sie mich nicht falsch, deBorre, es liegt nicht an mir, wirklich nicht.« Cornings gab Trusk Feuer. »Ich persönlich liebe Kälte, bin ganz vernarrt in sie. Aber ich habe Zweifel, ob die Rechtsabteilung damit einverstanden sein wird.«


  »Rechtsabteilung? Was hat die mit der Kälte im Tunnel zu tun? Begreife nicht, worauf Sie hinauswollen!«


  »Denken Sie doch einmal an die ahnungslosen Leute, die sich mit diesem Harris identifizieren, die Hugh Harris sind«, verdeutlichte Cornings. »Plötzlich werden sie in die Höhe gehoben und rasen auf den Tunnel zu, wo ihnen die Kälte Leben und Geist aussaugt. So weit, so gut! Das Sensisystem liefert Realismus. Die Leute begreifen das.


  Aber später! Am nächsten Morgen schon! Einige bekommen Schnupfen, weil sie in der Nacht bei offenem Fenster geschlafen und sich erkältet haben; andere wiederum, die aus irgendwelchen Gründen mit Vorliebe in nassen Socken herumlaufen, erkranken an einer handfesten Grippe; die dritten bilden sich Frostbeulen, Lungenentzündung und Keuchhusten ein und so weiter und so weiter! Und wer ist schuld an Schnupfen, Grippe, Keuchhusten? Natürlich der Film!«


  »Aber ich bitte Sie!«


  Trusk schüttelte nachsichtig lächelnd den Kopf. »Ein Sensifilm hat niemals psychosomatische Auswirkungen. Sie können im Film verbrannt werden, aber trotzdem sind Sie am Schluß der Vorstellung so lebendig und unversehrt wie alle anderen.«


  Cornings stöhnte. »Ja, ja, das weiß ich auch! Aber weiß es Mister Smith? Erinnert er sich an seine nassen Socken, wenn er mit Fieber im Bett liegt? Nein! Smith denkt sofort an den Film, an Harris, an die Kälte! Und sein Anwalt bestätigt ihn auch noch darin! Klagen in Millionenhöhe …«


  DeBorre lachte ärgerlich auf. »Frage mich, warum wir überhaupt einen Sensifilm produzieren, wenn Sie den Leuten nicht genügend Verstand zumuten, um zwischen Realität und simulierter Realität zu unterscheiden!«


  »Wir sollten sie vielleicht nicht gleich zu Beginn überfordern, Marcel«, riet Trusk beschwichtigend. »Mister Cornings’ Argumentation hat einiges für sich. Immerhin ist es der erste Sensifilm, der erste Film, der die Phantasie in den Köpfen der Zuschauer zur Realität werden läßt, der etwas wirklich Greifbares, Fühlbares bietet.«


  »Und aus diesen Gründen«, schloß Cornings selbstzufrieden, »bin ich dafür, die Möglichkeiten der supersensitiven Illusion vorerst noch nicht völlig auszunutzen. Schließlich müssen wir uns später auch noch steigern können, nicht wahr?«


  DeBorre und Trusk nickten folgsam. Cornings machte eine auffordernde Geste. »Meine Herren, an die Arbeit! Ändern Sie die erste Szene nach den soeben erarbeiteten Vorschlägen. Sie haben bis zur Premiere noch einen ganzen Monat Zeit. Wenn Sie mit den Änderungen fertig sind – wann wird das sein?«


  »In fünf Tagen«, erklärte Trusk.


  »Dann führen Sie Nat Fletcher den Spot vor. Er wird weiter entscheiden. Einverstanden?«


  Trusk und deBorre erhoben sich.


  


  *


  


  ORT: Washington; eine kühl eingerichtete Penthouse-Wohnung.


  ZEIT: 15. September; früher Vormittag.


  PERSONEN: Lyndon B. Wreckingworth (Pentagon Officer); Lloyd Orthwine (CIA).


  


  »Eine Schweinerei, Orthwine! Jawohl, Sie hören richtig, eine Schweinerei nenne ich das! Wer ist dafür verantwortlich? Reden Sie schon! Ich will wissen, wer dafür verantwortlich ist, daß sich das Sensiprinzip in den Händen von irgendwelchen dahergelaufenen Zivilisten befindet!«


  »Tut mir leid, Sir, aber die Panne ließ sich nicht vermeiden. Eine Verkettung unglücklicher Umstände! Die Wissenschaftler vom RAND-Institut haben das Prinzip der elektronisch simulierten Sinneswahrnehmung zufällig im Rahmen einer anderen Forschungsreihe entdeckt und nicht die richtigen Schlüsse gezogen: Personalmangel, Sie kennen das ja! Außerdem fand zu dieser Zeit gerade der Streik gegen die ersatzlose Streichung der Kaffeepause statt. Alles unkontrollierbare Faktoren. Darüber hinaus waren die Forschungen damals noch nicht abgeschlossen. Man dachte – soweit sich das aus den Laborprotokollen erkennen läßt – auch mehr an die Möglichkeit psychiatrischer Verwendung: Traumaufzeichnungen, Entschlüsselung von neurotischen Symbolen und so weiter.


  Nun ja, die Ergebnisse durchliefen anstandslos die Kontrollen im Pentagon, im State Department, beim OSI und auch bei uns. Danach wurden sie im Science Monitor veröffentlicht und erreichten so die Universitäten und die unabhängigen Institute. Wer hätte ahnen können …«


  »Manchmal habe ich den verdammten Eindruck, es nur mit Stümpern zu tun zu haben!«


  »Niemand konnte voraussehen, daß Preston aus den Formeln und Theorien einen betriebsfertigen Sensiprojektor baut, Sir; Sie erinnern sich an Preston?«


  »Dieser langhaarige, renitente Physiker vom Massachusetts Institute? Und ob ich mich an diesen Bastard erinnere! Ich habe selbst mit ihm gesprochen und ihn händeringend gebeten, den Projektor zu zerstören und die Baupläne dem Pentagon zu überlassen. Vergeblich. Selbst die Drohung, ihn einzuberufen und nach Brasilien zur Guerilla-Bekämpfung zu schicken, fruchtete nichts. Im Gegenteil! Der Kerl brüllte gleich nach dem Obersten Gerichtshof und faselte etwas von Erpressung. Sogar das Geld, das ich ihm anbot, hat er abgelehnt. Damals wußte ich noch nicht, warum, aber später habe ich erfahren, daß dieser … dieser aufgeblasene Wichtigtuer bereits einen Vertrag mit Warner, MGM und Cornings Cinema Ltd. abgeschlossen hatte. Jetzt lebt er in Saus und Braus irgendwo in Kalifornien und verpraßt seine Millionen auf den Marihuanafeldern.«


  »Vielleicht könnte die CIA …«


  »Nein! Ich glaube nicht, daß der Präsident da mitspielt. Sie kennen ja die peinliche Geschichte über dieses Hotel vor -zig Jahren … Eine derartige Aktion …«


  »Nur ein Vorschlag, Sir.«


  »Sicher. – Wie weit sind die Untersuchungen gediehen?«


  »Fast abgeschlossen, Sir. Mit ausgesprochen positiven Resultaten! Wenn es uns gelingt, den Wirkungsbereich der elektronischen Reizung weiter auszudehnen – tausend Meter Durchmesser dürften nach Meinung der Strategischen Abteilung genügen –, dann haben wir eine perfekte Illusionswaffe, besser und vor allem kontrollierbarer als die LSD-Gasgranaten!


  Ein Sensiprojektor, den man beispielsweise über einem gegnerischen Hauptquartier abwirft, könnte den Feind durch die erzeugten Illusionen so verwirren, daß er handlungsunfähig wird. Unsere Psychologische Abteilung hat da bereits einige Programme ausgearbeitet … Vorzüglich, Sir! Exzellent geplante Horror-Trips!«


  »Keine Slangausdrücke, Orthwine!«


  »Verzeihen Sie, Sir. – Äh, weitere Anwendungsgebiete wären illusionsintensive Schutzanlagen um militärische Stützpunkte und wichtige zivile Einrichtungen, Einsatz bei Demonstrationen, Tarnung von Agenten, Verhöre von gegnerischen Spionen und politischen Extremisten, Verwirrung angreifender Flugzeug-, Schiffs-, Panzer- und Truppenverbände, Verwendung in der Guerilla-Abwehr, realistische Schulungsmöglichkeiten von Rekruten und Agenten, seelische Stabilisierung abgeschnittener Truppen und Astronauten, Propaganda und so fort.«


  »Mit anderen Worten: ein erfreulicher Fortschritt in der Waffentechnologie …«


  »… und eine Revolutionierung …«


  »Hm.«


  »… und eine einschneidende Veränderung der modernen Strategie und Taktik.«


  »Wann ist das Protomodell einer Sensibombe einsatzbereit?«


  »Man hat mir glaubhaft versichert, spätestens in zwei Monaten. Wie ich bereits sagte, liegt die Schwierigkeit in der Vergrößerung der Reichweite; das bedeutet unter anderem die Entwicklung einer genügend kompakten, wartungsfreien und leistungsstarken Energiequelle, aber die Erfahrungen während der Marsflüge …«


  »In zwei Monaten also … Und die Russen?«


  »Wahrscheinlich benötigen sie etwas länger; mindestens ein halbes Jahr. Haben Sie übrigens auch von der Resolution des sowjetischen Zentralkomitees gehört, alle illusionistischen Waffen den Bestimmungen über die biologische Kriegführung zu unterwerfen? Wenn die damit durchkommen, dann bedeutet das einen vorläufigen Stop …«


  »Diese verdammten Roten!«


  »Aber es gibt ja gewisse Möglichkeiten, Sir … Wenn es soweit ist, dann sind unsere Anlagen in …«


  »Still, Orthwine! Wer weiß, ob nicht einer zuhört!«


  


  *


  


  Auszug aus einer Expertise der American Advertising Agency:


  … eröffnen sich durch die kommerzielle Nutzung des Sensiprinzips (supersensitive Illusionen) insbesondere für die Kosmetische Industrie exzellente Marktchancen, die allerdings eine weitgehende Umstrukturierung beziehungsweise eine völlige Einstellung der bisher angebotenen Waren erforderlich machen.


  So ließen sich die Entwicklung und industrielle Massenfertigung eines kleinen, tragbaren, unauffälligen Sensiprojektors, der mit einem Mikrocomputer gekoppelt ist, dahingehend ausnutzen, daß der Verbraucher in die Lage versetzt wird, seine körperlichen Fehler und Unstimmigkeiten durch eine vorprogrammierte, individuell abgestimmte supersensitive Illusion zu verbergen und dem Betrachter in einem akzeptablen Wirkungsradius das gewünschte positive Erscheinungsbild zu bieten.


  Als besonders unangenehm empfundene kosmetische Probleme wie krumme Nasen, unreine Haut, ungesunde Gesichtsfarbe, Glatze oder Halbglatze u.ä. können durch die Sensistrahlen unsichtbar gemacht und gleichzeitig durch ein positives äußeres Erscheinungsbild ersetzt werden. Weiterhin ließen sich auch umfangreiche, bis dato unmöglich erscheinende kosmetische Korrekturen – wie beispielsweise Fettleibigkeit, gestörtes Rumpf-Bein-Verhältnis, Unförmigkeit etc. – befriedigend vornehmen.


  Daß aus diesen Gründen die bisherigen Produkte über Nacht veralten und nicht mehr absetzbar sind, ist natürlich und erzwingt eine baldige Neuorientierung des Warenangebots, wobei selbstverständlich das Problem der Arbeitsplatzverluste in der kosmetischen Industrie im Geschäftsinteresse unberücksichtigt bleiben muß.


  Aus den bisher vorliegenden Produktanalysen, Marktsondierungen und Umfrageergebnissen läßt sich postulieren, daß binnen kurzer Zeit jeder Verbraucher das Bedürfnis nach einem kosmetischen Sensiprojektor verspüren wird – AAA hat zur Bedarfsweckung bereits eine Breitenkampagne vorbereitet. Was dies bei rund dreihundert Millionen Bürger der USA für die Wachstumsraten der Kosmetikbranche (und auch der Elektronischen Industrie) bedeutet, dürfte klar sein.


  Hinsichtlich der Möbel-, Tapeten-, Teppich-, Einrichtungs- oder ganz allgemein der Wohnungsgüterindustrie ergeben sich ähnliche Probleme und Perspektiven. Insbesondere kann vorausgesetzt …


  


  


  II


  


  Das Leben war Zeit – und die Zeit mutierte …


  Die Besatzung der INTERSTAR erwachte aus der Schutzparalyse. Hugh Harris reckte sich und starrte auf den Monitor.


  »Das ist sie, Ylyssa«, sagte er mit rauher Stimme. »Die Erde, meine Heimat!«


  Die junge Frau mit dem weißblonden Haar neben ihm lächelte. »Deine Welt gefällt mir, Hugh«, flüsterte sie. »Sie gefällt mir vor allem, weil sie dich geboren hat.«


  Harris legte einen Arm sanft um ihre alabasterfarbenen, samthäutigen Schultern, die nur von den beiden dünnen Trägern des silbernen Trikots bedeckt wurden. »Ich bin froh, dich auf Barnard IV vor den Retts, den dreiäugigen Kannibalen, gerettet zu haben! So kann ich dir die Erde zeigen, den schönsten Planeten des Universums. Und ich sage dir, Ylyssa, wenn die finanziellen Mittel für die Transportraumschiffe der Auswanderer bereitgestellt sind, dann kehren wir beide zurück nach Barnard IV und sorgen dafür, daß niemals wieder ein hilfloses Mädchen in die Klauen der Retts fällt! Das schwöre ich!«


  »Oh, Hugh!« hauchte Ylyssa Majoreen und schmiegte sich eng an den muskulösen Terraner. Harris fühlte das Herz warm und fest in seiner Brust pulsieren.


  »Keine Funkverbindung mit der Erde«, sagte O’Malley, der Funker, verstört. »Hier stimmt etwas nicht!«


  Harris straffte sich und verdrängte seine privaten Gefühle. »Wir landen trotzdem. Du wirst doch das Cape finden, Ed?«


  Ed Frame, der junge Pilot, nickte. Ein spöttisches Grinsen umspielte seine Lippen, doch plötzlich erstarrte es zu einer erschrockenen Grimasse. Im selben Augenblick ertönte das Wimmern einer Sirene.


  »Hugh!« stöhnte das Mädchen aus dem All. »Was hat das zu bedeuten?«


  Frame sprang aus seinem Sitz, griff beinahe instinktiv nach dem dicken, plastikgebundenen Handbuch für Piloten und eilte zum Zentralschott. »Meteoralarm!« rief er über die Schulter hinweg. »Ich versuche …«


  Ein heiseres Zischen schnitt ihm die Worte ab. Direkt neben dem massigen Schott klaffte ein faustgroßes Loch, durch das einem rauchigen weißen Schleier gleich die Atmosphäre entwich. Einige Schritte weiter lag auf dem Boden ein kleiner, verschmort erscheinender Stein, der von dem Sicherheitsschott abgeprallt war und eine flache Delle in das Material geschlagen hatte.


  Der Meteor!


  Frame preßte mit verzerrtem Gesicht das Pilotenhandbuch gegen das Leck. Einige bange Sekunden schien es, als würde der Band dem enormen Sog nicht standhalten können, aber dann bewegte er sich nicht mehr. Das Zischen verstummte.


  »Puh!« machte Harris und wischte sich über die Stirn. »Das war knapp!«


  Die interstellare Schiffbrüchige, Ylyssa Majoreen, die von den Terranern auf Barnard IV (dem erdähnlichen Satelliten von Barnards Stern) durch Zufall vor einer Horde kannibalischer Eingeborener gerettet worden war, lächelte bewundernd und entblößte dabei makellose Zähne. Ihre festen Brüste wogten unter dem engen Trikot. »Gut, daß ihr Terraner seid!« sagte sie leise. »Niemand sonst hätte so schnell reagieren können!«


  »Nicht der Rede wert«, entgegnete Frame lässig. »Ich leite jetzt das Landemanöver ein, Hugh, okay?«


  »Okay«, stimmte Harris zu.


  Es dauerte nicht lange, und die INTERSTAR, das erste Raumschiff, das durch einen Tachyonengenerator angetrieben wurde, setzte auf dem Raumhafen auf. Nirgends zeigte sich ein Mensch; kein Leben, keine Bewegung in der nahen, großen Stadt. Das Funkgerät gab nur statische Geräusche von sich. Unheimliches Schweigen lag über dem blauen Planeten.


  »Kein Empfangskomitee«, sagte Harris enttäuscht.


  »Das hat etwas zu bedeuten«, erkannte Ylyssa.


  Harris mußte ihr recht geben. Entschlossen befahl er, das Schiff zu verlassen. Mit langen Schritten eilten die drei Männer und die Frau auf das weit entfernte Kontrollgebäude zu. Als sie es erreicht hatten, stellten sie fest, daß die Anlage abgeschaltet und menschenleer war.


  »Wir trennen uns«, schlug Harris vor. »Durchsucht den Komplex. In vier Stunden treffen wir uns wieder hier.«


  Die anderen verschwanden. Harris und Ylyssa sahen sich an, und der Kommandant wurde wieder von der unaussprechlichen Schönheit des außerirdischen Mädchens fasziniert.


  »Beginnen wir«, murmelte Ylyssa. Sie wandten sich den Kellerräumen zu und standen fünf Minuten später vor der Schaltanlage, die seltsamerweise nicht desaktiviert war. Im Hintergrund führte ein Tunnel in die Tiefe. Rötliches Leuchten glimmte daraus hervor.


  Neugierig ging Ylyssa darauf zu, gefolgt von Hugh. Plötzlich bückte sich das Mädchen und hob einen Zettel auf. Alarmiert glättete Harris das zerknüllte Papier und überflog die handschriftliche Botschaft:


  IN DER EWIGKEIT LIEGT DIE HOFFNUNG – SUCHT DAS LEBEN IN DER ZEIT!


  Verwirrt steckte Hugh die Notiz in seine Hosentasche. Er konnte sich keinen Reim auf die Worte machen. Auch Ylyssa zuckte verständnislos die Achseln, und Harris konnte auf ihren formvollendeten Schenkeln eine leichte Gänsehaut erkennen.


  Harris näherte sich dem Tunnel. Ein kühler, aber nicht unangenehmer Lufthauch streifte ihn. Er kam aus dem Tunnel.


  »Hugh!« schrie Ylyssa plötzlich voller Angst. Aber es war zu spät.


  Harris wurde von unsichtbaren Kräften in die Höhe gehoben und auf den Tunnel zugetragen. Der Mann fühlte, wie das Leben aus ihm wich. Dann war er verschwunden …


  Nathaniel Fletcher schüttelte verwirrt den graubehaarten Kopf und löste sich zögernd aus Harris’ Persönlichkeit. Das Bild des Mädchens verblaßte vor seinen Augen und hinterließ nur einen aufgewühlten Nebel aus Grün und Dunkelblau. Fletcher seufzte entsagungsvoll und zwinkerte Trusk freundlich zu.


  »Sagen Sie, Robert, dieses Mädchen … Existiert es wirklich? Eine Schauspielerin?«


  Trusk zwinkerte zurück. »Nein, Nat, leider nicht.« Er lachte, und es schien, als vibriere seine faltenreiche Haut wie der ausgedörrte Kokon einer schlüpfenden Insektenlarve. »Wir haben nach den psychologischen Gutachten unserer Experten eine idealisierte Person zusammengemixt. Nach den Analysen dürften neunzig Prozent der männlichen und achtzig Prozent der weiblichen Zuschauer mit dieser fiktiven Gestalt sympathisieren. Eine fast ideale Identifikationsfigur.«


  Fletcher bewegte nachdenklich den Schädel. »Bedauerlich. Ich hätte sie gern kennengelernt.«


  DeBorre schnitt eine Grimasse. »Haben Sie doch, oder?«


  Fletcher riß verblüfft die Augen auf. »In der Tat! Aber« – er grinste – »etwas näher … Sie verstehen?«


  DeBorre schnalzte wissend mit der Zunge. »Warten Sie ab, Nat! Szene sieben beispielsweise … Kann Ihnen sagen …«


  »Schon gut, Marcel«, unterbrach ihn Fletcher hastig und sah auf seine Armbanduhr. »Das ist im Moment nicht so wichtig. Für meine Zwecke genügt bereits diese Aufnahme. Aber sobald sie perfekt im Kasten ist, können wir uns über diese siebte Szene noch einmal unterhalten!«


  Trusk erhob sich ächzend von der grellgemusterten Couch und trat an das große Panoramafenster von Fletchers Büro. Zwanzig Stockwerke tiefer, fast winzig aus dieser Perspektive, breiteten sich die Ateliers von Cornings Cinema Ltd. über den ebenen Boden aus; niedrige, langgestreckte Betonschuppen, zwischen denen die wie hingetupfte Farbkleckse wirkenden Menschen emsig hin und her hasteten.


  »Habe ich Sie richtig verstanden, Nat?« knurrte Trusk unwillig. »Soll ich Ihren Worten entnehmen, daß Sie an der Neufassung etwas auszusetzen haben? Schließlich hat Mister Cornings persönlich die letzten Korrekturen angeordnet; Korrekturen, die Punkt für Punkt von Marcel und mir vorgenommen worden sind.«


  »Aber Robert!« Fletcher nippte an seinem Glas, in dem gefärbtes Mineralwasser sprudelte. »Warum so empfindlich? Hat Steve Ihnen nicht gesagt, daß diese Szene als Werbespot vor der Uraufführung des ganzen Sensifilms laufen soll?«


  »Das schon, aber was hat das …«


  »Public Relations ist teuer, Robert«, erinnerte ihn Fletcher mit weicher Stimme. »Lassen Sie sich das von einem in Ehren ergrauten Branchenkenner sagen! Ganz davon abgesehen hat die Lizenz des Sensiprojektors die Firma fast … nun, sehr, sehr viele Dollars gekostet. Und diese Gelder mußten erst besorgt werden! Wissen Sie, wie teuer Kredite heutzutage sind? Und ahnen Sie, welche Mittel es erfordert, überall im Land Sensikinos zu errichten oder normale Lichtspielhäuser auf das Sensisystem umzurüsten? Dann die Werbung, die kostspieligen Feldzüge: Flugblätter, Zeitungsanzeigen, vierfarbig und im Großformat, TV-Spots in den populärsten Reihen, Luftballons, Fähnchen, Wimpel, Anstecknadeln, Plakate, Freikarten, Bestechungs- und Trinkgelder! – Robert, das sind Summen, die wir uns kaum vorstellen können!«


  DeBorre räusperte sich. »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus, Nat?« fragte er schroff. »Habe dieses Drehbuch bereits zweimal umgeschrieben und …«


  »… Ihr Honorar hat sich verdoppelt …«


  »… und es geht gegen mein künstlerisches Empfinden, mein Werk ständig neu zu deformieren!«


  Fletcher wirkte erstaunt. »Aber Marcel! Robert! Sie mißverstehen mich! Das Drehbuch ist hervorragend! Spannend, packend psychologisch dicht, ganz so, wie die Leute es lieben! Sie werden sehen«, prophezeite er, »Ihre Namen werden nach der Premiere in aller Munde sein! Ich höre schon die phantastischen Kritiken:


  Ein neues, ergreifendes Science Fiction-Epos!


  Science Fiction, wie sie sein sollte!


  Oder: Leute von heute erkennen die Sorgen von morgen!«


  Fletcher befeuchtete seine Lippen. »Leute von heute …«, flüsterte er. »He! Das ist er! Das ist der Spruch! Marcel, ich könnte Sie küssen!«


  DeBorre rutschte hastig tiefer in die Couch und beäugte Fletcher mit wachsendem Mißtrauen. »Warne Sie, Nat! Habe noch nie …« .


  Fletcher ignorierte ihn und kritzelte etwas auf seinen Notizblock. »Keine Sorge, Marcel. Ich bin nicht pervers. Aber dieser Spruch … Seit Wochen schon suche ich nach einem zündenden Slogan!« Mit einer eleganten Handbewegung warf er den Schreibstift zurück auf die Tischfläche und lächelte zufrieden. »Nun, endlich habe ich ihn gefunden! Leute von heute … Umwerfend, einfach genial! Warten Sie ab, warten Sie nur ab! Das bringt uns mindestens … nun, eine ganze Menge mehr, als wir bisher annahmen!«


  Trusk pochte abwesend mit den Fingerknöcheln gegen die dicke Fensterscheibe und drückte seine Nase an dem kühlen Material platt. »Sie haben uns noch nicht gesagt, was Sie von uns wollen, Nat«, erinnerte er. »Ich weiß, ich weiß, die Filmmusik ist noch nicht fertig, aber dafür sind nicht wir verantwortlich. Wenden Sie sich an diese Horde glatzköpfiger Gitarrenrowdies, die Cornings in einem Anfall frühzeitiger Alterssenilität verpflichtet hat.«


  »Ah!« machte Fletcher. »Sie meinen die Last Message Before We’re Flippin’ Out, eh? Nette Burschen, obwohl das, was sie Musik nennen … Nun, mir gefällt sie auch nicht besonders, das heißt, sie ist schauderhaft; ich ziehe Gallagher oder Eric Burdon vor, aber was will man machen? Man muß mit der Zeit gehen, nicht wahr? Schließlich leben wir nicht mehr in den siebziger Jahren, oder? Und wenn Sie mich als Geschäftsmann fragen … Zumindest haben die Burschen im letzten Jahr über … nun, mehr Dollars verdient, als wir beide in unserem ganzen Leben, und die Jugend ist ganz wild auf sie.«


  »Aber wo bleibt die Komposition?«


  Fletcher zuckte die Schultern. »Da bin ich überfragt. Vielleicht ein Engpaß auf dem Marihuanamarkt? Ich hörte, die fünf komponieren nur angetörnt.«


  »Nat«, begann deBorre mit erzwungener Freundlichkeit, »sagen Sie endlich …«


  »Diese Ungeduld!« Fletcher breitete wie ein gerupfter Geier die Arme aus. »Und ich dachte bisher, diese hektische Gesinnung gäbe es nur bei uns in der Werbebranche, aber offenbar …«


  »Nat!«


  »Bitte, drängen Sie mich nicht, Marcel! Ich habe genug um die Ohren! Die Sensikampagne raubt mir noch den letzten Schlaf, ich stehe kurz vor einem Nervenzusammenbruch, von meinen Magengeschwüren will ich gar nicht reden, und dann kommen Sie und …« Er stieß pfeifend die Luft aus der Lunge. »In Ordnung. Kommen wir endlich zum Thema. In zehn Minuten ist Mittagspause, und wir vertrödeln unsere Zeit mit Klatsch und sinnlosen Fragen. Ich kann mir nicht leisten, untätig zu sein, auch wenn Sie beide alte, liebe Freunde von mir und Steve Cornings sind, aber es geht eben um … nun, um einen Haufen Geld! Also, Robert, Marcel! Ich will es kurz machen! Wir haben mit rund einem Dutzend Firmen Kooperationsverträge geschlossen. Sie bezahlen die Kosten der Werbekampagne und die Umbauten in den Lichtspielhäusern, und wir verpflichten uns, ihre Produkte in unseren Sensifilmen gebührend zu beachten. Das ist alles. Unter uns gesagt« – Fletcher sah sich nach allen Seiten um, als befürchte er, belauscht zu werden –, »für Sie beide springt auch noch … nun, genug heraus, daß Sie sich fortan um die Daueraufträge an Ihre Vermieter keine Gedanken mehr zu machen brauchen. Ist das nichts?«


  DeBorre stöhnte erstickt. »Bodenlose Infamie!« zischte er. »Wollen mich wohl lächerlich machen, wie? Marcel deBorre degeneriert zum Werbeheini! Was werden meine Fans von mir denken?«


  »Aber Marcel! Bitte keine Vertraulichkeiten!«


  »Streike! Weigere mich! Meine Anwälte …«


  »Ich bitte Sie, Marcel! Sie haben nichts damit zu tun! Das ist einzig und allein Roberts Angelegenheit! Er ist der Regisseur und …«


  »Moment mal!« mischte sich Trusk ein. Sein Doppelkinn bebte empört. »In meinem Vertrag steht nichts davon, daß ich auch Werbespots …«


  »Keine Werbespots, Robert«, beruhigte ihn Fletcher eilig. »Die Rechtsabteilung war der Meinung, daß Sensiwerbespots unter das Gesetz gegen unlauteren Wettbewerb fallen. Auch irgendein Artikel der Verfassung – Menschenwürde oder so etwas – spräche dagegen. Tja, die Paragraphenreiter müssen es wissen. Nein, wir machen etwas völlig anderes. Viel subtiler! Sie werden sehen, es gefällt Ihnen!«


  »Aber was muß ich tun?« Trusk beugte sich über den Schreibtisch. »Ich habe da von einer Methode gehört, die besonders im Fernsehen …«


  »Genau, Robert!« Fletcher nickte bedeutsam. »Ein alter Hut zwar, wenn man pedantisch ist – das gab es bereits Mitte der siebziger Jahre, natürlich noch ziemlich unvollkommen –, aber die Massenpsychologen sind fest davon überzeugt, daß das Sensiprinzip für diese Art Public Relations geradezu ideal ist!« Er griff nach einem dünnen Aktenordner. »Hier, Robert, schauen Sie sich das gründlich an und sprechen Sie anschließend mit Ernest Caminski. Er wird Sie bei allen Problemen beraten und dafür sorgen, daß Sie Ihren Vertrag nicht zu verletzen brauchen.«


  Trusk seufzte und nahm den Ordner entgegen. »Ist damit alles geklärt? Ich meine, können wir danach die Szene abschließen?«


  »Da bin ich überfragt«, gestand Fletcher. »Pain hat das letzte Wort.«


  


  *


  


  ORT: New York City; ein verräucherter Partykeller.


  ZEIT: 21. September; kurz nach Mitternacht.


  PERSONEN: Pete »Porni« Splash (Kurzfilmproduzent); William L. M. Jefferson (Direktor einer Vertriebsgesellschaft).


  


  »Ich weiß wirklich nicht, warum du dir derartige Sorgen machst, Bill! Du hast keine Phantasie. Das ist dein Fehler.«


  »Phantasie? Phantasie, ha! Ich brauche nicht viel Phantasie, um mir auszumalen, wie wir enden werden. Ich sehe schon die Lagerhallen! Oh, Gott! Unzählige, riesige Lagerhallen mit Tausenden und Abertausenden von Filmspulen, vermodert, fleckig, vergilbt, von Mäusen zerfressen, vom Smog brüchig gesäuert; jede Spule gut ihre zwanzig bis fünfzig Dollar wert, alle unverkäuflich. Sogar geschenkt will sie niemand mehr!


  Und dann – Gerichtsvollzieher! Ganze Schwärme von schmallippigen, stechend blickenden Gerichtsvollziehern! Und Rechnungen, Mahnungen, Drohbriefe! Tonnen von Mahnungen und Zahlungsbefehlen, die uns zermalmen! Gläubiger, Rechtsanwälte, Staatsanwälte, Richter, Gefängniswärter, Friedhofsgärtner! Furchtbar! Armageddon ist nichts dagegen! – Pete, was macht der Whisky?«


  »Zum Wohl, Bill! Und ich sage dir noch einmal, du hast keine Phantasie! Und wenn du doch welche hast, dann benutzt du sie nur zum Schwarzmalen. Das Sensiprinzip ist das Beste, was uns passieren konnte!«


  »Pete?«


  »Ja?«


  »Was meint dein Psychiater?«


  »Hör auf mit dem Unsinn, trink dein Glas leer und konzentriere dich.«


  »Wie du willst, wie du willst! Was schlägst du vor? Schlaftabletten? Ja, vielleicht sollte ich wirklich Schlaftabletten …«


  »Zum Wohl! – Bill, bleiben wir sachlich und führen uns noch einmal vor Augen, was wir bisher gemacht haben.«


  »Ade, du schöne Zeit …«


  »Pro Monat haben wir vier neue, erstklassige und teilweise künstlerisch wertvolle Colorpornos auf den Markt geworfen, jeder Streifen zehn Minuten lang, mit Auflagen und Produktionskosten, die uns ein paar hundert Prozent Gewinn brachten. Nichts Perverses, sondern biedere, normale Pornos; Gruppensex, Lesbo, Homo, Bi, und die Dinger gingen weg wie warme Semmeln.«


  »Pete, Whisky!«


  »Zum Wohl! – Und unsere Kundschaft? Wer waren unsere Kunden, Bill? Ah, genau! Eine Handvoll gelangweilter älterer Ehepaare, Männergesellschaften, Privatclubs und – Alleinstehende! Zum größten Teil frustrierte alte Spießer, die vor der Leinwand schweißtriefende Onanierorgien veranstalteten. War es nicht so, Bill?«


  »Pete, sie laufen uns alle fort, sie laufen über zu den Sensis. Niemand will mehr normale Filme sehen, auch keine Pornos. Ja, ja, möglicherweise ist das ein wenig übertrieben, aber ich sehe schwarz, verdammt schwarz!«


  »Zum Wohl! – Alleinstehende also; unstete Augen, voller Komplexe, unansehnlich, neurotische Angst vor Frauen, Impotenz und so fort, du weißt ja, wie das ist.«


  »He! Diese Anspielungen verbitte …«


  »Nur ein Scherz, Bill, vergiß es! – Zum Wohl! – Mein Gott, Bill, siehst du nicht die Chancen, die sich abzeichnen? Jeder von diesen verkalkten, lüsternen Greisen sehnt sich nach den besten, willigsten, hübschesten, dümmsten Frauen der Welt, aber bislang waren sie nur Zuschauer, beäugten wild reibend die Leinwand, ächzend, keuchend, mit trockenem Hals und dem Geschmack von schalem Bier auf den Lippen. Diese Filme waren nur ein Ersatz, doch es gab nichts anderes, also mußten sie sich damit begnügen.


  Und jetzt stell dir vor, jemand kommt und bietet diesen verhinderten Casanovas willige, zu allem bereite Frauen und unbeschränkte Potenz!«


  »He, Pete, als Zuhälter und Sexpillenverkäufer …«


  »Mach keine Witze, sondern trink! – Bill, wir können ihnen das alles besorgen! In natura, Lebensgröße, dreidimensional, zum Begrapschen, Betasten; Mann, Bill, ich werde verrückt!«


  »Das befürchte ich auch! Wie stellst du dir das vor? Woher willst du die Tanten nehmen? Und glaubst du im Ernst, die Leute haben genug Geld, um sich Abend für Abend … – Pete! Aber das ist doch …! Himmel!«


  »Bill, endlich begreifst du, was ich meine! Stell dir vor, stell dir das einmal richtig vor! Sensipornos! Die Idee des Jahrtausends! Für jeden Geschmack etwas! Unbegrenzte Orgasmen! Die schönsten Frauen der Welt! Bill! Bill! Wir werden reich! Reich? Ha! Wir werden in Geld schwimmen!«


  »Hm. – Danke! Zum Wohl! – Aber woher nehmen wir das Geld für die Lizenz? Hm. Laß mich nachdenken … Ja, ich habe einen guten Freund, der …«


  »Bill?«


  »Ja, Pete?«


  »Bill, man wird uns ein Denkmal setzen!«


  »Wie?«


  »Ein goldenes Denkmal mit der Inschrift: Splash und Jefferson – jene, die die Menschheit glücklich machten!«


  »Zum Wohl!«


  


  *


  


  Auszug aus einem internen Rundschreiben des Innenministeriums:


  … drahtlos übermittelten elektronischen Reize des bei der Filmwirtschaft Verwendung findenden Sensiprojektors SS-Simulary-A-Zero bewirkten bei den Versuchspersonen einen Übertragungsstop der elektrischen Impulse von den Sinnesorganen zu den Synapsen, den Schaltstellen des Gehirns. Die tatsächliche, real vorhandene Umwelt wurde von der Versuchsperson nicht mehr wahrgenommen. Gleichzeitig nahm die Versuchsperson die Identität der programmierten Simulations-Persönlichkeit an; dieser Prozeß kehrte sich jedoch nach Ende der elektronischen Reizung wieder um, und selbst durch sorgfältigste psychiatrische und medizinische Untersuchungen ließen sich keine Beeinträchtigungen des Ich-Bewußtseins und der Körperfunktionen feststellen. Auch nach längerer Zeit unserer Nutzung des Sensiprojektors traten keine schizophrenen Phänomene auf, wie man sie zu Beginn vermutet hatte.


  (Im übrigen wirkten sich simulierte Aktivitäten in der durch den Sensiprojektor erzeugten Phantasiewelt nicht auf die physische Situation der Versuchsperson aus. Gewissermaßen handelt es sich also nur um einen völlig realistischen Film, in dem der Betrachter mitwirkt.)


  Aus diesen Gründen erscheint eine cineastische Nutzung des Sensiprinzips unbedenklich, teilweise sogar förderungswürdig, da es dem Menschen ermöglicht, auch andere Persönlichkeiten und Lebensformen – zumindest bei ernstgemeinten und sorgfältigen Produktionen – in einer Form nachzuvollziehen, deren Intensität durch nichts zu überbieten ist.


  (Beispielsweise empfiehlt es sich, insbesondere Rassendiskriminierung u.ä. dadurch zu bekämpfen, daß jeder Weiße Leben und Identität andersfarbiger Bevölkerungsteile durch einen Sensifilm deutlich vor Augen geführt bekommt, was zwangsläufig mehr Toleranz erzeugt.)


  Weiterhin erscheinen Schulungskurse gleich welcher Art und dergl. durch das Sensiprinzip erleichtert. Das gesamte Bildungssystem könnte davon profitieren.


  Leider lassen sich jedoch auch andere Anwendungsmöglichkeiten denken (zum Beispiel militärische, propagandistische usw.), aber eine gesetzgeberische Regelung dürfte diese Gefahr, wenn auch nicht völlig abwenden, so doch erheblich vermindern.


  Obwohl die Forschungen noch nicht abgeschlossen sind, erscheint es durchaus denkbar, daß die Entwicklung des cineastisch nutzbaren Sensiprojektors erst der Anfang einer jetzt noch nicht abzusehenden, in jedem Falle aber tiefgreifenden Umwälzung aller Lebensbereiche darstellt, wobei außerdem noch anzumerken ist, daß die sog. supersensitiven Effekte erst in ihren Randgebieten …


  


  


  III


  


  Das Leben war Zeit – und die Zeit mutierte …


  Die Besatzung der INTERSTAR erwachte aus der Schutzparalyse. Hugh Harris reckte sich und starrte auf den Monitor.


  (Am linken unteren Rand des kreisförmigen Bildschirms klebte eine weiße Plakette mit der deutlich sichtbaren Aufschrift: CSB ELECTRONIC SYSTEM.)


  »Das ist sie, Ylyssa«, sagte er mit rauher Stimme. »Die Erde, meine Heimat!«


  Die junge Frau mit dem weißblonden Haar neben ihm lächelte. »Deine Welt gefällt mir vor allem, weil sie dich geboren hat.«


  Harris legte einen Arm sanft um ihre alabasterfarbenen, samthäutigen Schultern, die nur von den beiden dünnen Trägern des silbernen Trikots bedeckt wurden.


  (Unter dem rechten Träger blickte ein rotes Stoffviereck hervor, auf dem SOUTH DAKOTA COTTON INC. stand.)


  »Ich bin froh, dich auf Barnard IV vor den Retts, den dreiäugigen Kannibalen, gerettet zu haben, so kann ich dir die Erde zeigen, den schönsten Planeten des Universums.«


  (Die Computerkonsole unter den Monitoren wies in der Mitte in goldenen Lettern die Beschriftung IBN auf.)


  »Und ich sage dir, Ylyssa, wenn die finanziellen Mittel für die Transportraumschiffe der Auswanderer bereitgestellt worden sind, dann kehren wir beide zurück nach Barnard IV und sorgen dafür, daß niemals wieder ein hilfloses Mädchen in die Klauen der Retts fällt! Das schwöre ich!«


  »Oh, Hugh!« hauchte Ylyssa Majoreen und schmiegte sich eng an den muskulösen Terraner. Harris fühlte das Herz warm und fest in seiner Brust pulsieren.


  (Die Schulterstreifen seiner Uniform bestanden aus poliertem Metallblech und trugen die Inschrift: US ARMY.)


  »Keine Funkverbindung mit der Erde«, sagte O’Malley, der Funker, verstört. »Hier stimmt etwas nicht!«


  (Das Mikrophon des Funkgerätes war an der auffällig wirkenden Membran mit einer Plakette versehen: CSB ELEKTRONIC SYSTEM.)


  Harris straffte sich


  (US ARMY blinkten die Schulterstreifen.) …


  und verdrängte seine privaten Gefühle. »Wir landen trotzdem. Du wirst doch das Cape finden, Ed?«


  Ed Frame, der junge Pilot, nickte.


  (Aus seiner Brusttasche sah eine Zigarettenpackung der Marke TELL WELL hervor.)


  Ein spöttisches Grinsen umspielte seine Lippen, doch plötzlich erstarrte es zu einer erschrockenen Grimasse. Im selben Augenblick ertönte das Wimmern einer Sirene.


  »Hugh!« stöhnte das Mädchen aus dem All. »Was hat das zu bedeuten?«


  Frame sprang aus seinem Sitz,


  (Auf der Rückenlehne schimmerte in Popfarben: MCINTOSH FURNITURE INC.)


  griff beinahe instinktiv nach dem dicken, plastikgebundenen Handbuch für Piloten


  (CAW BOOKS leuchtete in großen Buchstaben auf dem Einband)


  und eilte zum Zentralschott. »Meteoralarm!« rief er über die Schulter hinweg. »Ich versuche …«


  Ein heiseres Zischen schnitt ihm die Worte ab. Direkt neben dem massigen Schott


  (SMITH & SON SECURITY SYSTEM blitzte das eingestanzte Firmenzeichen)


  klaffte ein faustgroßes Loch, durch das einem rauchigen, weißen Schleier gleich die Atmosphäre entwich. Einige Schritte weiter lag auf dem Boden ein kleiner, verschmort erscheinender Stein, der von dem Sicherheitsschott


  (SMITH & SON SECURITY SYSTEM)


  abgeprallt war und eine flache Delle in das Material geschlagen hatte.


  Der Meteor!


  Frame preßte mit verzerrtem Gesicht das Pilotenhandbuch


  (CAW BOOKS)


  gegen das Leck. Einige bange Sekunden schien es, als würde der Band dem enormen Sog nicht standhalten können, aber dann bewegte er sich nicht mehr.


  (CAW BOOKS)


  Das Zischen verstummte.


  »Puh!« machte Harris und wischte sich über die Stirn. »Das war knapp!«


  Die interstellare Schiffbrüchige, Ylyssa Majoreen, die von den Terranern auf Barnard IV (dem erdähnlichen Satelliten von Barnards Stern) durch Zufall vor einer Horde kannibalischer Eingeborener gerettet worden war, lächelte bewundernd und entblößte dabei makellos weiße Zähne. Ihre festen Brüste wogten unter dem engen Trikot.


  (SOUTH DAKOTA COTTON INC.)


  »Gut, daß ihr Terraner seid!« sagte sie leise. »Niemand sonst hätte so schnell reagieren können!«


  »Nicht der Rede wert«, entgegnete Frame lässig. »Ich leite jetzt das Landemanöver ein, Hugh, okay?«


  (Auf dem Steuerpult glitzerten grüne Leuchtdioden: CSB ELEKTRONIC SYSTEM.)


  »Okay«, stimmte Harris zu.


  (US ARMY).


  Es dauerte nicht lange, und die INTERSTAR, das erste Raumschiff, das durch einen Tachyonengenerator angetrieben wurde, setzte auf dem Raumhafen auf. Nirgends zeigte sich ein Mensch; kein Leben, keine Bewegung in der nahen großen Stadt. Das Funkgerät


  (CSB ELEKTRONIC SYSTEM)


  gab nur statische Geräusche von sich.


  Unheimliches Schweigen lag über dem blauen Planeten.


  »Kein Empfangskomitee«, sagte Harris enttäuscht.


  »Das hat etwas zu bedeuten«, erkannte Ylyssa.


  Harris mußte ihr recht geben. Entschlossen befahl er, das Schiff zu verlassen.


  (WESTERN STEEL COMPANY prangte auf dem Rumpf.)


  Mit langen Schritten eilten die drei Männer und die Frau auf das weit entfernte Kontrollgebäude zu. Als sie es erreicht hatten, stellten sie fest, daß die Anlage abgeschaltet und menschenleer war.


  »Wir trennen uns«, schlug Harris vor. »Durchsucht den Komplex. In vier Stunden treffen wir uns wieder hier.«


  Die anderen verschwanden. Harris und Ylyssa sahen sich an, und der Kommandant wurde wieder von der unaussprechlichen Schönheit des außerirdischen Mädchens fasziniert.


  (SOUTH DAKOTA COTTON INC. brachte ihre makellose Figur zur Geltung.)


  »Beginnen wir«, murmelte Ylyssa. Sie wandten sich den Kellerräumen zu und standen fünf Minuten später vor der Schaltanlage


  (übersät mit IBN-Firmenzeichen),


  die seltsamerweise nicht desaktiviert war. Im Hintergrund führte ein Tunnel


  (AMERICAN UNDERGROUND COMPANY war in den Stahlboden geätzt.)


  in die Tiefe. Rötliches Leuchten glimmte daraus hervor.


  Neugierig ging Ylyssa darauf zu, gefolgt von Hugh. Plötzlich bückte sich das Mädchen und hob einen Zettel auf. Alarmiert glättete Harris das zerknüllte Papier und überflog die handschriftliche Notiz:


  IN DER EWIGKEIT LIEGT DIE HOFFNUNG – SUCHT DAS LEBEN IN DER ZEIT!


  (Deutlich schimmerte das Wasserzeichen RUSSEAU PAPERS durch.)


  Verwirrt steckte Hugh die Notiz in seine Hosentasche. Er konnte sich keinen Reim auf die Worte machen. Auch Ylyssa zuckte verständnislos die Achseln, und Harris konnte auf ihren formvollendeten Schenkeln


  (dicht unter dem Trikotansatz der SOUTH DAKOTA COTTON INC.)


  eine leichte Gänsehaut erkennen.


  Harris näherte sich dem Tunnel


  (AMERICAN UNDERGROUND COMPANY).


  Ein kühler, aber nicht unangenehmer Lufthauch streifte ihn. Er kam aus dem Tunnel.


  »Hugh!« schrie Ylyssa plötzlich voller Angst. Aber es war zu spät.


  Harris wurde von unsichtbaren Kräften in die Höhe gehoben und auf den Tunnel zugetragen. Der Mann fühlte, wie das Leben aus ihm wich. Dann war er verschwunden …


  


  *


  


  Die semireale Illusionswelt glitt beinahe ohne Übergang von Pain ab.


  Pain war ein blasser, dutzendgesichtiger Mittvierziger, dessen Mundwinkel immer leicht gekräuselt waren und ihn in den Augen eines Betrachters als griesgrämigen Langweiler erscheinen ließen.


  Trusk war mit Pain bereits mehrmals zusammengetroffen, aber trotzdem wunderte er sich bei jeder Begegnung aufs neue, wie verblüffend Pains Charakter seinem äußeren Erscheinungsbild entsprach.


  Leise surrte der Ventilator; ein propellerartiges, glitzerndes Ungetüm, wie es Trusk oft in Tropenfilmen eingesetzt hatte. Das Papier auf Pains Schreibtisch raschelte unablässig, erinnerte an das Schaben langbeiniger Insekten.


  »Wie ist Ihre Meinung dazu, Mister Pain?« fragte Trusk.


  Der von der Bewegung Sauberes Amerika eingesetzte Berater schneuzte sich, schnüffelte, griff dann nach dem braungetönten Medizinfläschchen vor ihm und träufelte etliche Tropfen einer bernsteingelben Flüssigkeit auf einen silbernen Löffel.


  »Mein Magen …«, murmelte Pain entschuldigend. »Schon seit meiner Kindheit leide ich an Magengeschwüren.«


  Er schluckte die Tropfen und schüttelte sich mit schmerzhaft verzogenem Gesicht, dann verschraubte er die Flasche sorgfältig und stellte sie hinter sich in einen Aktenschrank.


  Trusk ignorierte den Whiskydunst, der ihm von Pain entgegenschlug. »Cornings war mit dem Thema und dem Drehbuch einverstanden«, fügte er langsam hinzu. »Soweit ich weiß, ist Mister Cornings ebenfalls Mitglied der Bewegung …«


  »Sogar Ortsvorsitzender«, ergänzte Pain. »Ja, wenn es mehr Männer vom Schlag eines Steve Cornings gäbe, dann wäre es um unser Land besser bestellt, aber …« Er zuckte die Schultern. »Sie wissen ja: diese jungen Künstler mit ihren unhygienischen Themen, den abartigen Dialogen, den verwerflichen Lügen … von der Moral möchte ich nicht einmal sprechen! Aber dafür – dafür gibt es ja die BSA, nicht wahr?«


  DeBorre lächelte gequält.


  Pain bemerkte es. »Sie sind uns doch nicht mehr gram, weil wir voriges Jahr Die Stimme aus der Nacht von … äh … unnützen Ballast befreien mußten?«


  DeBorre schüttelte hastig den Kopf.


  »Wie ich es mir dachte«, murmelte Pain selbstgefällig. »Sie hatten dafür auch Verständnis gezeigt, wenn ich mich richtig erinnere. Ja, ich muß sogar sagen, Ihre Selbstkritik vor dem Ausschuß für kulturfremde Einflüsse war brillant, wirklich brillant! Nicht von ungefähr wurde Ihr Name ja auch wieder aus dem Index gestrichen.«


  Trusk blickte melancholisch zum Ventilator hinauf. Immer im Kreis, dachte er. Immer im Kreis.


  »Und was Die Erde schweigt betrifft …«, begann Pain bedeutungsvoll.


  Trusk senkte die Lider. »Ja?«


  »Im Grunde haben wir da keine Bedenken. Außerdem gewährt ja die Person Mister Cornings’ einige Sicherheit dafür, daß nur einwandfreies Gedankengut zum Zuge kommt, wenn Sie diese Ausdrucksweise gestatten!«


  Trusk und deBorre nickten folgsam.


  »Im übrigen gelten Sie, Mister Trusk, und Sie – ja, auch Sie, Mister deBorre! – in berufenen Kreisen als durchaus akzeptable und loyale Vertreter sauberer amerikanischer Kultur, so daß meine Funktion in diesem Falle grundsätzlich die eines wohlwollenden Begutachters wäre, wenn nicht …«


  DeBorre wurde blaß. »Wenn nicht …?«


  »… wenn nicht in letzter Zeit infolge der bedenklichen weltpolitischen Lage und hier nicht näher zu erläuternder nationaler Probleme eine gewisse offensive kulturelle und ideelle Haltung von Nutzen sein könnte. Mit anderen Worten: Prinzipiell hat die Bewegung Sauberes Amerika keine Bedenken gegen den Inhalt von Die Erde schweigt – auch die neue und wirklich beeindruckende Darstellungsform findet unsere uneingeschränkte Bewunderung und Zustimmung –, aber darüber hinaus hätten wir doch etwas mehr … nun, etwas mehr grundsätzliches Engagement für die Ideale der BSA begrüßt, zumal, wie allgemein bekannt, diese Ideale auf den historischen und unveräußerlichen Prinzipien des amerikanischen Volkes fußen.«


  Trusk murmelte etwas Unverständliches vor sich hin. DeBorre begann erneut seine Manschette zu bekritzeln.


  »Um es als genau und unmißverständlich zu formulieren, meine Herren«, führte Pain weiter aus und nahm geistesabwesend das Medizinfläschchen zur Hand, »so schlage ich vor, ein wenig Bezug zu nehmen auf den Kampf des amerikanischen Volkes und der BSA, den wir seit Jahrzehnten gegen die stetig wachsende Gefahr des Totalitarismus führen, eines unmenschlichen und damit unamerikanischen Systems, dessen Gier und Grausamkeit nur noch mit Attilas gelben Horden vergleichbar sind, wenn Sie diese historische Reminiszenz gestatten. – Mehr Mut, meine Herren!«


  Pain erhob sich unwillkürlich, schwenkte die blaue Flasche und warf einen bedeutungsvollen Seitenblick auf das Sternenbanner, das hinter seinem Rücken an der Wand klebte. »Mehr Begeisterung für unsere Tradition! Mehr Härte gegen Ideologien, welche die Gedanken der Menschen manipulieren!«


  »Mit anderen Worten«, stellte Trusk nüchtern fest, »wir sollen den …«


  »Bitte, Mister Trusk«, unterbrach Pain hastig, »sollen klingt zu sehr nach Zwang, nach Verpflichtung; etwas Derartiges zu verlangen, käme der Bewegung Sauberes Amerika keinesfalls in den Sinn! Schließlich genießen wir den Vorzug, in einem der letzten freien Länder der Welt zu leben! In einem Land, in dem jeder seine Meinung in Wort, Schrift und Bild ungehindert verbreiten kann! In einem demokratischen Land! Das sollten wir uns immer vor Augen führen! Und der BSA liegt nichts ferner, als die freien Bürger Amerikas zu irgend etwas zu zwingen! Großer Gott, dieser Gedanke wäre ja geradezu blasphemisch! Nein, meine Herren, wir benötigen keinen Zwang, denn wir wissen – und das wissen wir genau! –, daß Sie beide aufrechte amerikanische Bürger sind und Ihre inneren Gefühle vielleicht nur … äh … der richtigen Artikulation bedürfen. Dafür – und nur dafür, wie ich bei dieser Gelegenheit betonen möchte! – ist die Bewegung Sauberes Amerika ins Leben gerufen worden. Wir verstehen uns?«


  »Oh, selbstverständlich!« beeilte sich Trusk zu versichern.


  Pain warf deBorre einen aufmunternden Blick zu. Der Drehbuchautor erhob sich hastig. »Sie haben uns aus der Seele gesprochen, Mister Pain«, nickte er.


  »Nun, dann sind alle Fragen geklärt.« Pain schob deBorre pietätvoll einen Briefumschlag in die Jackentasche. »Einige Tips«, verriet er leise. Er öffnete seine Medizinflasche und zählte sorgfältig ein Dutzend Tropfen ab.


  Trusk floh vor dem Whiskydunst.


  


  *


  


  Aus einer Zeitungsanzeige der Cornings Cinema ltd.:


  


  Leute von heute


  erkennen die


  Sorgen von morgen!


  


  DIE ERDE SCHWEIGT, das faszinierende Science Fiction-Epos nach dem gleichnamigen Roman des Bestseller-Autors Marcel deBorre, einfühlsam realisiert von Robert M. Trusk, dem Regisseur so erfolgreicher Filme wie ANGST ÜBER DER STADT, präsentiert von Cornings Cinema Ltd., bietet


  


  DIE TOTALE REALITÄT


  


  Das neue Super-Sensitiv-Verfahren, eine Sensation auf dem Gebiet der darstellenden Kunst, garantiert Ihnen


  einen Film, realer als das Leben!


  


  WAGEN SIE DEN SCHRITT


  IN EIN ZWEITES DASEIN


  


  und


  


  SIE


  


  werden auf roboterhafte Tiefschläfer in den Gewölben unter der schweigenden Stadt treffen.


  


  SIE


  


  werden gegen den Zeitmoloch kämpfen, gegen jenes undenkbare Wesen, das doch Wirklichkeit geworden ist.


  


  SIE


  


  werden zu einer Expedition in die fernste Zukunft antreten, wo Schiffbrüchige der Zeit gegen mutierte Insekten und andere Ungeheuer einen verzweifelten Abwehrkampf führen!


  Versäumen Sie nicht den ersten Sensifilm, den Schritt in ein neues Zeitalter, versäumen Sie nicht


  


  DIE ERDE SCHWEIGT


  im Super-Sensi-Verfahren


  


  *


  


  ORT: Baltimore; vor einem neonbeleuchteten Sensikino.


  ZEIT: 12. Oktober; kurz nach zwanzig Uhr.


  PERSONEN: Mister und Mistreß Jeffrey Ungster.


  


  »Jeff, wir hätten heute nicht hierhin gehen sollen, auf ein paar Tage mehr oder weniger kommt es doch nicht an, aber natürlich mußtest du ja wieder einer der ersten sein! Typisch Jeff Ungster, wirklich typisch! Und darum werden wir nun fast erdrückt von dieser entsetzlichen Menschenmasse! Science Fiction! Ich möchte zu gern wissen, wann du endlich vernünftig wirst und diesen Quatsch läßt! Du weißt, daß ich … – He, passen Sie gefälligst auf, wo Sie hintreten, Sie Idiot!«


  »Bitte, Margret, wir haben uns doch … – Autsch, verdammt! Was denken Sie sich eigentlich? Mein Fuß ist schließlich kein Ruheplatz! Wie? Unverschämtheit! Man sollte … – Also Maggy, bitte, laß das Thema fallen! Nachher haben wir genug Zeit … – Argh! Jetzt reicht’s mir aber! Wenn Sie das noch einmal …«


  »Also, Jeff, ich bitte dich, ich bitte dich inständig, reg dich nicht auf! Nun belästige doch nicht wildfremde Leute! Deine Unbeherrschtheit wird uns noch einmal ins Gefängnis bringen! Nein, ich möchte nichts mehr hören, schon gar nicht von dieser gräßlichen Science Fiction, wo doch jeder einigermaßen vernünftige und klardenkende Mensch weiß, daß …«


  »Bitte, zwei Karten in der Mitte … Wie, alle Plätze kosten gleichviel? Wieso … Ah, Sensitivprojektoren, keine Leinwand, aha!«


  »Habe ich richtig gehört? Keine Leinwand? Ich dachte, das ist ein Film, oder? Du sagtest doch, das sei ein Film, Jeff! Oder hast du mich vielleicht zu einer deiner gottverdammten Dichterlesungen geschleppt? – Wie? Was mischen Sie sich da ein? Wer sind Sie eigentlich? Das geht Sie gar nichts an! Ihre Erklärungen können Sie sich gefälligst sparen! Ich weiß sehr gut, was ein Sensitivi ist! – Also, Jeff, ich verlange auf der Stelle eine Erklärung, hörst du? Auf der Stelle!«


  »Aber Margret, ich … – Oh, Entschuldigung, ich konnte nicht ahnen … Aber deshalb brauchen Sie doch nicht gleich … Aufgeblasene Schachtel! – Dieses Gedränge … Margret, ich … Verschieben wir diese Diskussion auf später!«


  »Wie du willst, Jeff! Wie du willst!«


  »Nun sei doch nicht sofort beleidigt, Mar … – Wie? Ach so, die Karten! Bitte sehr! – Margret, was hältst …«


  »Warum ist hier kein Popcorn-Stand, Jeff? Ich möchte wissen, wieso man in diesem Kino kein Popcorn kaufen kann! Das ist doch ein Kino, oder? – Seien Sie still, junger Mann, ich habe Sie nicht gefragt. Außerdem weiß ich sehr gut, daß dies ein Kino ist. – Jeff, ich verlange, daß du mir augenblicklich einen Beutel Popcorn besorgst!«


  »Margret, hier gibt es kein Popcorn.«


  »Kein Popcorn? Wieso kein Popcorn? Ist das nun ein Kino oder nicht? Wenn das ein Kino ist, dann gibt es hier auch Popcorn. Und wenn das kein Kino ist, dann wünsche ich, sofort nach Hause gebracht zu werden!«


  »Doch, doch, natürlich ist das ein Kino, aber ein Kino für sensitive Filme.«


  »Ob nun sensitiv oder paranoid, das ist mir völlig gleichgültig, aber ich bin es gewohnt, bei jedem Film Popcorn zu essen!«


  »Wie bitte? Wieso kann man bei einem Film neuerdings nicht essen? Willst du mir etwa verbieten … Was soll das bedeuten, Jeff?«


  »Also, Margret … – Da hinein? Ja, danke! – Margret, nun setz dich endlich, du störst die Leute! Was ich dir erklären wollte, ist folgendes: Bei einem sensitiven Film spielt man selbst mit, verstehst du?«


  »Mitspielen? Ich? Ist das ein Zirkus, oder …«


  »Nun verstehe mich nicht gleich falsch. Liebling, es ist nur so, daß dieser Film so echt ist, daß es scheint, als wäre er real.«


  »Jeff, du weißt, daß ich keine Fremdwörter mag. Fremdwörter sind mir zuwider. Als Mitglied der Bewegung Sauberes …«


  »Pst! Der Film fängt gleich …«


  


  *


  


  Das Leben war Zeit – und die Zeit mutierte …


  Die Besatzung der INTERSTAR erwachte aus der Schutzparalyse. Hugh Harris/Jeffrey Ungster reckte sich und starrte auf den Monitor (CSB ELECTRONIC SYSTEM).


  »Das ist sie, Ylyssa«, sagte er mit rauher Stimme. »Die Erde! Und dort, wo alles herrlich grün und hell ist, dort liegt Amerika, meine Heimat!«


  Die junge Frau mit dem weißblonden Haar neben ihm lächelte. »Dieses Amerika gefällt mir, Hugh«, flüsterte sie. »Es gefällt mir vor allem, weil es dich geboren hat. Und was ist mit diesen düsteren, irgendwie traurig und bösartig wirkenden Kontinenten?«


  Harris/Ungster legte einen Arm sanft um ihre alabasterfarbenen samthäutigen Schultern, die nur von den beiden Trägern ihres silbernen Trikots bedeckt wurden (SOUTH DAKOTA COTTON INC.).


  »Du meinst Asien und Europa? Dort herrschen Terror und Haß, und das Blut der Toten ist so rot wie die Gedanken der Tyrannen! – Aber sprechen wir von etwas anderem! Ich bin froh, dich auf Barnard IV vor den Reds, den dreiäugigen Kannibalen, gerettet zu haben, so kann ich dir Amerika zeigen, das schönste Land der Erde und des Universums (IBN).


  Und ich sage dir, Ylyssa, wenn die finanziellen Mittel für die Transportraumschiffe der amerikanischen Pioniere bereitgestellt worden sind, dann kehren wir beide zurück nach Barnard IV und sorgen dafür, daß niemals wieder ein hilflosen Mädchen in die Klauen der Reds fällt! Das schwöre ich! Und anschließend, nun, Europa, Asien …«


  »Oh, Hugh!« hauchte Ylyssa Majoreen/Margret Ungster und schmiegte sich eng an den muskulösen Amerikaner. Harris/Ungster fühlte das Herz warm und fest in seiner Brust pulsieren (US ARMY).


  »Keine Funkverbindung mit Amerika«, sagte O’Malley, der Funker, verstört. »Hier stimmt etwas nicht! Ob die verdammten Europäer …« (CSB ELECTRONIC SYSTEM)


  Harris/Ungster straffte sich (US ARMY) und verdrängte seine privaten Gefühle. »Wir landen trotzdem. Du wirst doch das Cape finden, Ed?«


  Ed Frame, der junge Elitepilot aus Kalifornien, nickte (TELL WELL).


  Ein spöttisches Grinsen umspielte seine Lippen, doch plötzlich erstarrte es zu einer erschrockenen Grimasse. Im selben Augenblick ertönte das Wimmern einer Sirene.


  »Hugh!« stöhnte das Mädchen aus dem All. »Was hat das zu bedeuten?«


  Frame sprang aus seinem Sitz (MCINTOSH FURNITURE INC.), griff beinahe instinktiv nach dem dicken, plastikgebundenen Handbuch für Piloten (CAW BOOKS) und eilte zum Zentralschott.


  »Fremdkörper-Alarm!« rief er über die Schulter hinweg. »Ich versuche …«


  Ein heiseres Zischen schnitt ihm die Worte ab. Direkt neben dem massigen Schott (SMITH & SON SECURITY SYSTEM) klaffte ein faustgroßes Loch, durch das einem rauchigen, weißen Schleier gleich die Atmosphäre entwich. Einige Schritte weiter lag auf dem Boden ein metallischer, künstlich erscheinender Gegenstand, der von dem Sicherheitsschott (SMITH & SON SECURITY SYSTEM) abgeprallt war und eine flache Delle in das Material geschlagen hatte.


  Frame preßte mit verzerrtem Gesicht das Pilotenhandbuch (CAW BOOKS) gegen das Leck. Einige bange Sekunden schien es, als würde der Band dem enormen Sog nicht standhalten können, aber dann bewegte er sich nicht mehr (CAW BOOKS).


  Das Zischen verstummte.


  »Puh!« machte Harris/Ungster und wischte sich über die Stirn. »Das war knapp!« Mit elastischen Schritten näherte er sich dem Projektil, hob es auf und wog den Metallklumpen in der Hand. Sein Gesicht verfinsterte sich. »Ein Killer!« flüsterte er rauh. »Eine von diesen selbstlenkenden Miniraketen, die die Volksrepublik Europa in den Einflugschneisen einsetzt, um unsere Schiffe zu zerstören! Diese Mörder!«


  Die interstellare Schiffbrüchige Ylyssa Majoreen/Margret Ungster, die von den Amerikanern auf Barnard IV (dem erdähnlichen Satelliten von Barnards Stern) durch Zufall vor einer Horde kannibalischer Eingeborener gerettet worden war, lächelte bewundernd und entblößte dabei makellos weiße Zähne. Ihre festen Brüste wogten unter dem engen Trikot (SOUTH DAKOTA COTTON INC.).


  »Gut, daß ihr Amerikaner seid!« sagte sie leise. »Niemand sonst hätte so schnell reagieren können!«


  »Nicht der Rede wert«, entgegnete Frame lässig. »Ich leite jetzt das Landemanöver ein, Hugh, okay?« (CSB ELECTRONIC SYSTEM)


  »Okay«, stimmte Harris/Ungster zu (US ARMY).


  Es dauerte nicht lange, und die INTERSTAR, das erste Raumschiff, das durch einen Tachyonengenerator angetrieben wurde, setzte auf dem Raumhafen auf. Nirgends zeigte sich ein Mensch; kein Leben, keine Bewegung in der nahen großen Stadt. Das Funkgerät (CSB ELECTRONIC SYSTEM) gab nur elektrostatische Geräusche von sich. Unheimliches Schweigen lag über Amerika.


  »Kein Empfangskomitee«, sagte Harris/Ungster enttäuscht.


  »Das hat etwas zu bedeuten!« erkannte Ylyssa Majoreen/Margret Ungster. »Ob diese … wie nanntet ihr sie gleich? Ah, ob diese Europäer etwas damit zu tun haben?«


  Harris/Ungster lachte bitter. »Eine solche Teufelei wäre denen ohne weiteres zuzutrauen! Immerhin ist dieses Amerika das letzte freie Land der Erde!« Entschlossen befahl er, das Schiff zu verlassen (WESTERN STEEL COMPANY). Mit langen Schritten eilten die drei Männer und die Frau auf das weit entfernte Kontrollgebäude zu. Als sie es ereicht hatten, stellten sie fest, daß die Anlage abgeschaltet und menschenleer war.


  »Wir trennen uns«, schlug Harris/Ungster vor. »Durchsucht den Komplex. In vier Stunden treffen wir uns wieder hier.«


  Die anderen verschwanden. Harris/Ungster und Ylyssa/Margret sahen sich an, und der Kommandant wurde wieder von der unaussprechlichen Schönheit des außerirdischen Mädchens fasziniert (SOUTH DAKOTA COTTON INC.).


  »Beginnen wir«, murmelte Ylyssa/Margret. Sie wandten sich den Kellerräumen zu und standen fünf Minuten später vor der Schaltanlage (IBN), die seltsamerweise nicht desaktiviert war. Im Hintergrund führte ein Tunnel (AMERICAN UNDERGROUND COMPANY) in die Tiefe. Rötliches Leuchten glimmte daraus hervor.


  Neugierig ging Ylyssa/Margret darauf zu, gefolgt von Hugh/Jeffrey. Plötzlich bückte sich das Mädchen und hob einen Zettel auf. Alarmiert glättete Harris/Ungster das zerknüllte Papier und überflog die handschriftliche Botschaft.


  IN DER EWIGKEIT LIEGT DIE HOFFNUNG – SUCHT DAS LEBEN IN DER ZEIT!


  (RUSSEAU PAPERS)


  Verwirrt steckte Hugh/Jeffrey die Notiz in seine Hosentasche. Er konnte sich keinen Reim darauf machen, was die Worte bedeuten sollten. Auch Ylyssa/Margret zuckte verständnislos die Achseln, und Harris konnte auf ihren formvollendeten Schenkeln


  (SOUTH DAKOTA COTTON INC.)


  eine leichte Gänsehaut erkennen.


  Harris/Ungster näherte sich dem Tunnel,


  (AMERICAN UNDERGROUND COMPANY)


  mit verkrampften Muskeln darauf gefaßt, jeden Moment von einem fanatisierten europäischen oder asiatischen Soldaten angesprungen zu werden.


  Ein kühler, aber nicht unangenehmer Lufthauch streifte ihn. Er kam aus dem Tunnel.


  Hugh/Ungster wurde von unsichtbaren Kräften in die Höhe gehoben und auf den Tunnel zugetragen. Der Mann fühlte, wie das Leben aus ihm wich. Dann war er verschwunden …


  


  


  


  Unter Tage


  


  


  Obwohl er es nicht sehen konnte, fühlte Benner doch, wie der Staub sich langsam senkte und die Luft wieder klarer wurde.


  Er hustete den Dreck aus der Lunge und nahm das Taschentuch vom Mund. Ja, tatsächlich, man konnte freier atmen, ohne bei jedem Atemzug befürchten zu müssen, zu ersticken.


  Es war dunkel, pechschwarz, kein Lichtschimmer durchbrach die Finsternis, die sich langsam in die Gedanken der Männer schlich.


  »He!« krächzte Benner mühsam und hustete wieder. »He, Corton! Leben Sie noch? Wo sind Sie?«


  Nicht weit von Benner entfernt rumorte es; ein dünner Staubfaden rieselte lautlos in den Kragen des Mannes und ließ ihn frösteln.


  »Sind Sie das, Corton? Sind Sie das? Antworten Sie! Sind Sie das?« Das Rumoren verstärkte sich. Es schien, als schiebe jemand langsam und vorsichtig Sand und Geröll zur Seite und kratze dabei mit langen Fingernägeln über die rauhen Steine.


  »Verdammt noch mal, Corton! Sagen Sie etwas!« fauchte Benner nervös.


  Jemand räusperte sich, dann eine kraftlose, leise Stimme: »Schon gut, Benner, regen Sie sich nicht auf! Mir ist nur etwas Erde auf die Brust gefallen. Jetzt geht es mir schon wieder besser. Alles in Ordnung!«


  Benner seufzte erleichtert. »Ich dachte bereits, Sie wären hinüber. Wie die anderen. Wieviele mag es wohl erwischt haben? Ich frage mich, ob welche genauso viel Glück hatten wie wir.«


  In der Dunkelheit war zu hören, daß Corton sich stöhnend aufsetzte. Er sagte nichts.


  »Ich möchte wissen, ob es die anderen Stollen auch erwischt hat«, fuhr Benner eilig fort. Er redete hastig, als fürchte er sich vor dem Schweigen. Vor dem Schweigen und der Dunkelheit. »Genug Erschütterungen hat es ja gegeben. Weiß Gott! Und dann waren wir völlig abgeschnitten. Zwei lebende Sardinen in einer begrabenen Sardinenbüchse. Ich frage mich, wie lange die Luft reichen wird. Wie groß ist unsere Höhle? Wissen Sie, wie groß unsere Höhle ist?« Corton räusperte sich wieder. »Nein, Benner, ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie groß die Höhle ist.«


  »Wir müssen es herausfinden. Wir müssen irgendwie herausfinden, wieviel Luft wir noch zur Verfügung haben. Das ist wichtig, Corton, verstehen Sie?«


  »Ja, natürlich, ich verstehe. Aber was ändert das? Ich kann mir nicht vorstellen, daß das etwas ändern würde. Kommt die Bergungsmannschaft rechtzeitig, dann werden wir gerettet. Kommt sie zu spät, hilft uns dieses Wissen auch nicht weiter.«


  »Verdammte Sauerei!« fluchte Benner. »Verdammte Sauerei!«


  Für eine Weile herrschte Stille, die ab und zu vom Knacken des Erdreichs, von den Geräuschen des arbeitenden Gerölls und den tiefen, schlürfenden Atemzügen der beiden Männer durchbrochen wurde. Klamm und kalt nistete sich die Dunkelheit in den Augen ein.


  »Haben Sie eine Lampe, Corton?« Benner suchte ungeschickt in den Taschen seiner Arbeitsmontur. »Ich glaube, ich habe meine verloren. Und etwas Licht würde uns jetzt gut tun. Es ist die Dunkelheit, die mir nicht gefällt. Ich mochte nie die Nacht. Man sieht dann zu viele Bilder! Viel zu viele Bilder, Corton. Da ist mir der Tag schon lieber. Er ist freundlicher, nicht so drohend, so feindlich und tot.«


  »Nein, keine Lampe«, antwortete Corton, »Sie ist zerbrochen. Kein Licht.«


  Benner nagte an seiner Oberlippe. »Daß ausgerechnet uns das passieren mußte! Ausgerechnet uns! Wo ich doch verabredet bin für heute Abend! Mit einem Mädchen. Aber nun sitze ich hier in diesem Loch und glotze die Dunkelheit an. Ist das gerecht? Halten Sie das für richtig?«


  Corton hustete mehrmals. »Nein, ich glaube nicht, daß das gerecht ist.«


  Benner schnaubte wütend. »Natürlich ist das nicht gerecht! Das ist eine hundsgemeine Ungerechtigkeit!« Er wischte sich über die Stirn. »Fühlen Sie einmal, ob sich neben Ihnen die Höhle fortsetzt oder ob sich da eine Wand befindet, wegen der Größe und der Luft, ja?«


  Corton tastete geräuschvoll umher. »Nein, hier ist nichts. Alles frei.«


  »Dann suchen Sie doch weiter! Suchen Sie gefälligst weiter, Mann! Wir müssen herausfinden, wieviel Platz wir haben. Und wieviel Luft. Los, suchen Sie! Ich kümmere mich um meine Seite!«


  Vorsichtig krochen die Männer in die Schwärze hinein, nach rechts, nach links, tasteten, fühlten, suchten.


  »Hier ist es zu Ende!« verkündete Benner schließlich. »Höchstens vier Meter von meinem Platz entfernt. Und Sie? Wie weit sind Sie gekommen?«


  »Ungefähr acht Meter!«


  Benner kroch an der unregelmäßig geformten Mauer aus eingestürztem Deckenmaterial und Gestein entlang, vorsichtig, bedächtig, bemüht, so wenig heftige Bewegungen wie möglich zu machen.


  »Knapp acht Meter breit«, stellte er mit zufriedener Stimme fest.


  »Das ist die Breite des Stollens.«


  »Hier auch«, berichtete Corton. »Also ist rechts und links von uns der Tunnel eingestürzt. Dann müßte die Höhe unseres unversehrten Abschnitts vier Meter betragen.«


  Benner tastete sich zu seinem Platz neben Corton zurück. »Lassen Sie mich rechnen. Das sind zwölf mal acht mal vier, das sind …«


  »Dreihundertvierundachtzig Kubikmeter«, sagte Corton.


  »Ja, stimmt genau. Eine ganze Menge, nicht wahr? Finden Sie nicht auch, daß das eine Menge ist?«


  »Ja, eine ganze Menge«, bestätigte Corton.


  »Wie lange? Wie lange wird es reichen? Wissen Sie das: Wieviel Luft verbraucht ein Mensch in der Minute? Haben Sie eine Ahnung, wieviel Luft ein normaler Mensch in der Minute verbraucht?«


  Corton dachte nach. »Hm, ich schätze, also ungefähr drei, vier Liter.«


  »Sind Sie sicher? Wissen Sie das genau?« forschte Benner.


  »Nein, nicht genau. Ungefähr. Ich sagte doch ungefähr drei, vier Liter.«


  »Wieviel Liter enthält ein Raum von dreihundertvierundachtzig Kubikmetern Größe? Können Sie das ausrechnen? Entspricht nicht ein Kubikmeter tausend Liter?«


  Corton überlegte angestrengt. »Ja, das ist richtig. Dann haben wir dreihundertvierundachtzigtausend Liter Luft.«


  »Das ist ja genug, nicht wahr? Dann haben wir ja noch eine Chance!«


  Corton atmete tief durch. »Ja, wir haben eine Chance. Das heißt, wenn keine giftigen Gase durchdringen. Wenn die Erschütterungen nicht unterirdische Gaseinschlüsse und Wasserreservoire freigelegt haben. Dann haben wir ein Chance.«


  Wieder die Stille und die leblose Finsternis.


  Die beiden Männer hockten mit angezogenen Beinen auf dem harten Boden.


  »Ich habe Durst!« stieß Benner inbrünstig hervor. »Ich habe soviel Durst, ich könnte eine ganze Badewanne leersaufen!«


  »Da stehen Sie nicht alleine.« Corton lachte kurz. »Das macht der Staub. Er hat sich in der Kehle festgesetzt und dörrt den Körper aus. Aber wir haben nichts zu trinken. Oder?«


  »Nein«, sagte Benner. Er schluckte mehrmals. »Die Bergungsmannschaft! Die Männer haben bestimmt Wasser dabei! Hoffentlich kommt die Bergungsmannschaft bald! Vielleicht schon in ein paar Stunden. Stellen Sie sich vor, Corton, in ein paar kurzen Stunden sitzen wir in einer gemütlichen Kneipe vor zwei riesengroßen Gläsern Bier! Stellen Sie sich das vor!«


  »Ich stelle mir es vor«, sagte Corton.


  »Dann kann ich meine Verabredung doch noch einhalten. Oh la la!« Benner leckte sich genießerisch über die spröden Lippen. »Kennen Sie Doris? Doris, die kleine, schwarzhaarige Katze aus Nickis Bar? Kennen Sie sie?«


  »Nein«, gestand Corton. »Nein, ich kenne weder Nickis Bar noch diese Doris.«


  »Das ist ein Biest, kann ich Ihnen sagen!« schwärmte Benner enthusiastisch und fuchtelte mit dem rechten Zeigefinger durch die Schwärze, malte unsichtbare Gesichter. »Ein Traum von einem Weib! Ja, Sie haben richtig verstanden, ein Traum von einem Weib, nicht von einer Frau, von einem Weib, Corton, so, wie ich es gesagt habe. Sie hat wundervolle Brüste, müssen Sie wissen. Fest, nicht zu groß, keine aufgeblasenen Luftballons aus Fleisch, nicht zu klein, keine verschrumpelten Murmeln, nein, gerade richtig mit spitzen Brustwarzen, goldbraun, die hart und steif werden, wenn man sie streichelt, mit der Hand, mit der Zunge. Es macht verdammt viel Spaß mit ihr.«


  Corton schwieg.


  »Sehen Sie«, erzählte Benner weiter, »viele der Mädchen, die ich kenne, haben einen kleinen, schwabbelnden Bauchansatz; man kann ihn zwischen zwei Finger nehmen, ihn langziehen, und er klatscht mit einem fettigen Ton zurück. Schrecklich, einfach schrecklich. Aber nicht so Doris. Ihr Bauch ist flach wie eine Bongotrommel. Flach und warm. Ein Traum! Ein Gedicht! Und die Schenkel! Ihre einzigartigen, prallen, wohlgeformten, weichen, samtenen Schenkel! Wenn man genau hinsieht, Corton, kann man die Gänsehaut erkennen, die Doris bekommt, wenn man sie küßt oder streichelt. Und zwischen ihren Schenkeln … Mann, Corton, ein Vulkan! Ein Vulkan, sage ich! Sie ist nur schwach behaart, ein weiches, flauschiges Vlies. Wenn ich nur daran denke …!«


  Benner atmete heftig.


  »Warum erzählen Sie mir das?« fragte Corton. »Warum erzählen Sie mir das alles von ihr?«


  »Weil ich sie heute Abend treffen werde! Weil ich immer an sie denke, wenn ich unter Tage bin! Begreifen Sie das denn nicht? Sie ist das, wovon ich immer geträumt habe, Corton! Ich liebe sie!«


  »Ein Barflittchen!« sagte Corton zynisch. »Eine kleine Hure aus der Gosse!«


  Benner verstummte. Nach einer Weile flüsterte er: »Wie können Sie so etwas behaupten? Sie haben doch zugegeben, daß Sie sie nicht kennen. Wie können Sie dann so etwas behaupten, Corton? Warum wollen Sie mir wehtun? Wenn Sie das noch einmal über Doris sagen, bringe ich Sie um! Ich bringe Sie um, Corton, haben Sie das verstanden? Ich bringe Sie um!«


  »Ja, Benner«, entgegnete Corton ruhig. »Ich habe Sie verstanden.«


  »Dann ist es ja gut!« seufzte Benner. »Dann ist es ja gut!«


  Schweigen. Dunkelheit. Nur schwere Atemgeräusche und das Rieseln des Staubes.


  »Wie konnte das Unglück nur passieren?« Benner kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Ich dachte, alles wäre ohne Risiko. Das sagten doch die Werber, nicht wahr? Kein Risiko. Das sagten sie doch?«


  Corton hustete unterdrückt. »Alles ohne Risiko. Alles abgesichert.«


  »Aber wie konnten dann die Stollen einstürzen? Wie konnte dann so etwas überhaupt geschehen?«


  »Es gibt viele Gründe.« Corton spuckte auf den Boden. »Viele Erklärungen.«


  Benner schüttelte den Kopf. »Nein, sie haben zugesagt, mit ihren technischen Möglichkeiten ist jeder Unfall ausgeschlossen. Fünftausend Meter in die Tiefe, sagten sie. Die Erde wird um das Bergwerk mit einem spezialbehandelten, hitzehemmenden Kunststoff präpariert und mit dem neuen Stahlplastik abgestützt. Keine Risiken, alles perfekt geplant, bis ins Winzigste durchprogrammiert. Wir könnten so sicher arbeiten wie unter freiem Himmel, hieß es. Und dann das! Obwohl die Werber gesagt hatten, es sei unmöglich.«


  »Zufälle, kleine Nichtigkeiten, die man übersehen hat. Oder ein unvorhergesehenes Erdbeben, eine Gesteinsverlagerung hervorgerufen durch die Bohrungen. Viele Gründe, viele Erklärungen.«


  »Sie haben uns betrogen!« widersprach Benner zornig. »Sie haben uns Lügen vorgesetzt, damit wir die gefährliche Arbeit übernehmen; die Arbeiten, die keine ihrer ungeschlachten Maschinen machen kann. Verrückt, einfach verrückt! Fünftausend Meter unter Tage Uran abbauen! Einfach verrückt!«


  »Es ist notwendig«, sagte Corton ohne rechte Überzeugung. »Alle anderen Reserven sind verbraucht. Sie wissen das doch auch, Benner! Man hat es doch oft genug in den Nachrichtensendungen gebracht. Die Erde benötigt das Uran!«


  »Pah!« machte Benner. »Wer benötigt es, frage ich, wer? Sie? Ich? Die anderen Leute vielleicht, die wir kennen? Nein, wir brauchen es nicht. Wissen Sie, wer es braucht, Corton? Die Herren der Bergwerksgesellschaft benötigen es! Die Herren von den Energiekonzernen! Die von ihnen abhängigen Regierungen! Aber nicht ich! Nicht Sie!«


  »Wir brauchen Strom! Energie! Sonst bricht alles zusammen!«


  »Was bricht zusammen?« ereiferte sich Benner. »Wir? Wir nicht! Wieviel Strom dürfen Sie denn pro Monat in Ihrem Wohnheim verbrauchen, Corton? Ein paar lächerliche Kilowattstunden! Mehr nicht! Weil Sie nicht mehr bezahlen können! Soll ich Ihnen verraten, was zusammenbricht? Es sind die Konzerne mit ihren vollautomatischen Maschinenparks! Die Glitzerfassaden der Kaufhauspaläste mit ihren für uns unerschwinglichen Luxuswaren erlöschen, die unterirdischen, vollklimatisierten Substädte der Reichen und Mächtigen, unberührt von Krankheiten, Luftverschmutzung und Bodenerosion, hören auf zu funktionieren! Aber wir brechen nicht zusammen, Corton! Wir brauchen das Uran nicht!«


  Corton fragte ärgerlich: »Warum arbeiten Sie dann überhaupt hier?«


  »Weil ich sonst nirgendwo Arbeit bekommen habe! Weil es außer mir infolge der Automatisierung und Rationalisierung noch Millionen anderer Arbeitslose gibt und deshalb die Unterstützungsgelder immer geringer werden und man von ihnen kaum leben kann! Darum arbeite ich hier, Corton! Weil man gesagt hat, dies sei ein sicherer Arbeitsplatz, guter Verdienst, gute Werksverpflegung, gute Krankenversorgung! Und kein Risiko, kein Risiko!«


  »Bin ich dafür verantwortlich?«


  Benner schluckte. »Nein, nein, selbstverständlich nicht! Aber wir tun nichts dagegen, wir lassen uns einfach alles gefallen! Wir lassen uns gefallen, daß man uns nur benötigt, weil ihre Maschinen diese Arbeiten nicht verrichten können. Wir lassen uns gefallen, daß man uns abschiebt, wenn wir keinen hohen Gewinn mehr erbringen oder wenn wir ihre Methoden kritisieren. Wir lassen uns alles gefallen, und nun hocken wir hier in der Nacht und warten darauf, daß man uns herausholt, hocken hier und sterben vielleicht, ohne die Sonne jemals wiedergesehen zu haben! Und weshalb, Corton? Weshalb?«


  »Nun?«


  »Wegen ein paar lumpiger Brocken Uran, die uns keinen Nutzen bringen! Wegen ein paar Brocken Uran im Werte von einigen Millionen Mark und wegen einem almosenhaften Monatslohn von viertausend, wo eine einzige Mahlzeit bereits schon fünfzig Mark kostet! Darum hocken wir hier!«


  Benner schluchzte. Durch den Staub auf seinen Wangen fraßen sich salzige Tränen.


  »Sie dürfen so etwas nicht sagen!« drängte Corton hilflos. »Sie dürfen so etwas nicht denken! Sie dürfen das nicht!«


  »Warum nicht?« fuhr Benner auf. »Warum soll ich das nicht sagen, nicht denken?«


  Corton nahm eine andere Stellung ein. »Es ist gefährlich, zu gefährlich! Wenn die Werksicherungstruppe das zu hören bekommt, fliegen Sie ’raus. Dann ist’s Essig mit den Nächten mit Doris. Dann sind Sie bekannt, bekommen nie mehr eine Stellung, werden überwacht, kontrolliert, für jedes ketzerische Wort zur Rechenschaft gezogen.«


  »Aber es ist doch die Wahrheit!« Benner fuchtelte mit den Armen in der Dunkelheit. »Es ist die Wirklichkeit! Es stimmt, was ich gesagt habe!«


  »Ja selbstverständlich stimmt das.« Corton befeuchtete seine trockenen Lippen.


  »Aber man darf es nicht sagen. Es ist verboten, hören Sie? Es ist verboten!«


  Benner fragte: »Wer hat es verboten? Wer verbietet die Wahrheit?«


  »Die Mächtigen. Die Herren von den planetaren Energiesyndikaten, die Herren von den Werbefabriken, die Herren von den industrieabhängigen Parteien in den Regierungen. Die, die über uns herrschen. Das System, das die Erde zerstörte und den Mächtigen erlaubte, sich auf abgeschiedenen, unberührten Inseln anzusiedeln und die Ohnmächtigen in verseuchten Städten, Flüssen, mit unzureichenden, vergifteten Nahrungsmitteln und verschmutzter Luft zurückließ. Das System verbietet das!«


  »Warum tut niemand etwas dagegen? Warum handelt keiner?« erregte sich Benner.


  Corton antwortete nicht.


  Benner strich über seine verdreckte, rissige Schutzmontur, die die tödliche Radioaktivität des Urans im Gestein abhalten sollte.


  »Dieser Anzug … Haben Sie schon einmal überlegt, warum man uns heute ohne den dazugehörigen Helm hinunterschickte? Ohne eigene Luftversorgung? Das Gift ist doch überall in der Luft, dringt über die Lunge in den Körper ein. Ohne Helm ist es doch sinnlos, die Montur zu tragen. Hat jemand schon einmal danach gefragt?«


  Corton schwieg.


  Ein eisiger Schrecken durchfuhr Benner. »Nein! Nein, das kann nicht sein! Das ist doch Wahnsinn!«


  »Viertausend Mark«, murmelte Corton. »Viertausend Mark pro Mann und Monat.«


  »Hören Sie auf, Corton!« brüllte Benner. »Hören Sie um Gottes willen auf!«


  Der Schrei hallte dumpf in der Dunkelheit wider. Irgendwo raschelte Staub auf den Boden.


  »Nein«, ermutigte sich Benner selber. »Nein, das grenzt doch an Verfolgungswahn. Das kann nicht, das darf nicht sein!


  Das liegt an den Bildern und an der Dunkelheit. Mit ihr kommen die Bilder. Sie sind in unseren Köpfen, Corton, und wenn es finster ist und man sieht und fühlt nichts mehr, dann kommen die Bilder in uns hoch.«


  »Ja«, sagte Corton.


  »Sie sind nicht wirklich, die Bilder, Corton, nicht wirklich. Alles nur Lug und Trug. Sie müssen mir glauben, Corton, Sie müssen mir glauben!«


  »Viertausend Mark, pro Mann und Monat«, wiederholte Corton leise.


  »Seien Sie still! Seien Sie endlich still!«


  Benners Stimme war schrill und hysterisch geworden. »Ich habe mich doch für heute Abend verabredet, das müssen die da oben doch verstehen! Man kann uns nicht so einfach hier unten lassen! Wir sind Menschen, Corton, Menschen wie die da oben!«


  In den Wänden knisterte es. Einige Steinbrocken kamen ins Rollen und fielen vor Benners Füße.


  »Hören Sie das, Corton?« fragte Benner »Hören Sie die Geräusche? Sind das nicht die Geräusche von Bohrmaschinen? Ist man dabei, uns herauszuholen? Antworten Sie!«


  Corton hustete. Er hustete oft. »Nein. Das ist das Gestein. Es arbeitet. Es hat sich noch nicht beruhigt. Hoffentlich hält unser Hohlraum.«


  »Ob Doris an mich denkt? Ob sie weiß, was uns zugestoßen ist? Ob man sie benachrichtigt hat? Was meinen Sie? Wer weiß, vielleicht wartet sie dort oben und hofft auf ein Lebenszeichen von mir. Vielleicht weint sie ein paar bittere Tränen, schluchzt, ist verzweifelt …«


  »Nein, keine Tränen«, krächzte Corton. »Keine Verzweiflung. Es ist früher Vormittag. Sie wird noch schlafen.«


  »Aber man hat sie sicherlich von dem Unglück benachrichtigt. Man wird sie doch irgendwie benachrichtigt haben. So etwas spricht sich wie ein Lauffeuer herum. Oben ist es jetzt bestimmt überfüllt von Neugierigen, Ehefrauen, Freundinnen, Vätern, Brüdern …«


  »Nein, nein. Wird alles verschwiegen, Benner. Das ist keine gute Publicity. Wird alles verschwiegen.«


  Benner fühlte, wie ihm der Angstschweiß ausbrach. »Woher wissen Sie das, Corton?«


  »Sie handeln immer so«, erklärte Corton. »Bis jetzt wußte, vermutete ich es nicht einmal. Aber nun habe ich Gewißheit. Jetzt ist alles klar und logisch.«


  »Wovon reden Sie, Mann?« zischte Benner.


  »Die Gerüchte über Unglücke, Unfälle in den Bergwerken in Südafrika, im Kongo, im Amazonasgebiet, in Arizona, und nun auch hier …«


  »Was für Unglücke? Was wissen Sie von diesen Sachen? Wie kommen Sie darauf? Was wollen Sie damit andeuten, Corton?«


  »Die Arbeiter in den Bergwerken … sie erhalten ihren vollen Lohn erst nach Ende der Arbeiten, wenn die Uranminen ausgebeutet sind und ein weiterer Abbau sich finanziell eigentlich nicht mehr rentiert. Bis dahin bekommen wir Bergleute nur eine Abschlagszahlung und freie Kost und Unterkunft. Zum Schluß der Arbeiten holt man die Fördermaschinen aus den Stollen; die kleinen Nebenflöze des Urans kann man dann nur noch per Hand abbauen. Man schickt die Arbeiter wie immer in die Stollen und dann …«


  »Was, und dann?« fuhr Benner dazwischen. Seine Stimme zitterte wie eine Vogelfeder im Wind.


  »Ich bin Sprengmeister. Sie sagten, ich solle alles für die Zerstörung des Bergwerks vorbereiten, damit es gesprengt werden könnte, wenn sie es nicht mehr verwerten können. Belogen, man hat mich belogen …«


  »Sie sind ja wahnsinnig, Corton! Das ist doch das Hirngespinst eines kranken Gehirns! Man bringt uns doch nicht so einfach um! Das ist nicht möglich, Corton!«


  »Es ist die billigste Methode«, sagte Corton leise. »Die Bergwerksgesellschaft spart die Löhne, die Abfindungen, die sozialen Folgebelastungen. Und niemand ist da, der bei der Konkurrenz die betriebsinternen Techniken ausplaudern kann.«


  »Aber die Zeitungen! Die Öffentlichkeit erfährt davon! Es ist doch noch nicht soweit, daß irgendwelche Leute Hunderte von Menschen kaltblütig ermorden können, ohne daß jemand davon erfährt, ohne bestraft zu werden!«


  In der Dunkelheit wirkten die Worte schal und leer.


  »Die Zeitungen«, hustete Corton. »Alle in der Hand der Konzerne. Keiner wagt etwas zu sagen. Zu viele Arbeitslose. Wer nicht dem Willen des Herausgebers nachkommt, verliert seine Stelle. Tausend andere stehen schon bereit. Das ist das Problem, Benner. Zu viele Menschen ohne Arbeit. Keine Solidarität mehr. Arbeit bedeutet Geld. Wissen Sie, wieviele Menschen von ein paar Mark Arbeitslosenunterstützung oder Sozialzuschüsse vor sich hin vegetieren? Menschen, die Familie haben?«


  »Nein. Es müssen Millionen sein. Aber warum unternimmt niemand etwas? Es muß doch Leute geben, die etwas dagegen unternehmen, die die Verbrechen, die Ungerechtigkeit erkennen. Warum unternimmt dann niemand etwas?«


  Cortons Husten hörte sich gequält und müde an. »Wird alles verboten. Menschen, die sagen, wie es wirklich ist, verhaftet, isoliert man. Bezeichnet sie als Verbrecher, Aufrührer, Geisteskranke, Umstürzler. Die Konzerne haben den Staat in der Hand. Er ist auf die Konzerne angewiesen. Und der Staat hat die Macht. Darum, Benner, kann niemand etwas machen. Alle werden überwacht. Alle.«


  »Und früher?« rief Benner. »Wie war es früher? Da hätte man doch noch etwas dagegen tun können. Warum haben die Menschen damals nicht erkannt, wo es hinging? Warum hat damals keiner etwas getan?«


  Corton hustete wieder. Es schmerzte in den Ohren. »Natürlich. Natürlich gab es früher Menschen, die erkannt hatten, was die Macht der Konzerne und der multinationalen Wirtschaftsspekulanten bedeutete. Aber die meisten Menschen hatten kein Interesse an den Dingen. Ihnen wurden beschönigende Nachrichten, tendenziöse Informationen vermittelt.


  Außerdem, sie hatten ihre Autos, ihr Fernsehen, ihre Modezeitschriften, ihre Drogen, all die Dinge, um sich abzulenken, um abgelenkt, manipuliert zu werden. Und diejenigen, die etwas dagegen zu sagen wagten, wurden verhetzt, mit Lügen diffamiert.


  Und bald, als es wegen der Automation und den stetig wiederkehrenden Rezessionen immer weniger Arbeit und immer mehr Arbeitssuchende gab, erhielten die Konzerne immer mehr Macht über das Volk und über die auf Steuereinnahmen angewiesenen Regierungen; sie infiltrierten den Staat, der sich ihren offenen und stillen Drohungen beugte, weil die Verwalter des Staates auf den Seiten der Konzerne standen. Immer. Gestern. Heute. Morgen.


  Und nun, nun sitzen wir hier. So wie Tausende vor uns und Tausende nach uns. Und können nichts mehr tun.«


  Corton atmete keuchend. Seine ganze Brust schien vor Schmerz in Flammen zu stehen.


  Benner fragte: »Wir müssen sterben, ja? Niemand kommt, um uns herauszuholen, nicht wahr? Die da oben wollen, daß wir sterben?«


  »Ja, wir müssen sterben«, antwortete Corton. »Sie wollen, daß wir sterben.«


  »Viertausend Mark Inflationsgeld, das ist ihnen für einen Menschen zu viel. Mein Gott, viertausend Mark nur, gerade genug, um sich jeden Tag einigermaßen satt zu essen. Aber es ist ihnen zuviel für ein Menschenleben.«


  »Ich will nicht sterben!« schrie Benner mit schriller Stimme. »Ich will leben, Corton! Hören Sie, leben! Ich will die Sonne sehen! Ich will nicht sterben!«


  »Kein Ausweg«, flüsterte Corton. »Kein Ausweg.«


  »Ihr Schweine!« schrie Benner verzweifelt die Dunkelheit an. »Ihr Mörder! Das könnt ihr doch nicht machen! Wir wollen auch leben! Wie ihr!«


  »Hören Sie auf, Benner«, sagte Corton. »Es ist zwecklos.«


  »Warum mußte es nur so weit kommen?« Benner schluchzte.


  »Warum nur? Hört ihr mich, ihr, die ihr vor uns gelebt habt? Hört ihr mich? Warum habt ihr nichts dagegen getan? Warum habt ihr nicht diese Ungerechtigkeiten beseitigt? Warum habt ihr nicht gehandelt? Hört ihr mich denn nicht? Ich hasse euch, ja, ich hasse, ich verachte, ich verabscheue euch! Ich …«


  »Hören Sie auf, Benner«, sagte Corton aus der Finsternis heraus.


  »Nicht die anderen haben geschlafen, sondern Sie. Es hat immer welche gegeben, die etwas getan haben, und es gibt sie auch heute noch. Schimpfen Sie nicht über die anderen, sondern über sich selbst. Sie waren es, der sich immer geweigert hat, mitzumachen, nicht die anderen.«


  Benner flüsterte: »… weil ihr zugelassen habt, daß es soweit kommen konnte … weil wir sterben müssen …«


  »Sie hören uns nicht«, seufzte Corton. »Jetzt nicht mehr.«


  »Ja … aber … vielleicht«, stammelte Benner.


  Corton zuckte die Achseln. »Ja, vielleicht.«


  Die beiden Männer saßen da, schwach und mutlos und warteten.


  Es war dunkel unter Tage.


  ENDE
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